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Der Sport in seiner gesamten Breite – 
und gesellschaftlichen Funktion: die 
Deutsche Olympiamannschaft, nach 
den Spielen von Sotschi herzlich in 
München empfangen, und Jugendli-
che, die am Programm „Integration 
durch Sport“ teilnehmen

Liebe Freunde des sports,

Sie kennen es, die geraden Kalenderjahre haben es sportlich in sich, 2014 
macht da keine Ausnahme: voran die Olympischen Spiele in Sotschi und 
die Fußball-WM in Brasilien mit dem vierten Stern. Als weitere Höhepunk-
te die Kanu-Weltmeisterschaft in Moskau, die Europameisterschaften der 
Leichtathleten in Zürich und in Swansea/Wales (paralympisch) sowie die 
der Schwimmer (Berlin). Nicht zu vergessen die Olympischen Jugendspie-
le im chinesischen Nanjing. So weit die Beispiele. Überall haben wir span-
nende, bisweilen nervenzehrende Spiele und Wettkämpfe erlebt, herausra-
gende Erfolge und viele tolle Leistungen von Sportlerinnen und Sportlern 
– und hinter allen steht eine Geschichte. Einige davon können Sie auch in 
diesem Heft lesen.

Der Sport bewegt uns in seiner Vielfalt, physisch wie emotional. Je-
den Tag. Als Dachverband ist der DOSB das Label für diese Vielfalt. Und 
die Deutsche Sport Marketing erster Ansprechpartner und Berater für Un-
ternehmen, die sich in diesem abwechslungsreichen, dabei immer emo-
tionalen Umfeld engagieren möchten. Etwa bei der Deutschen Olympia-
mannschaft, die unter dem Claim „Wir für Deutschland“ noch enger 
zusammengewachsen ist, untereinander und mit ihren Fans. Oder beim 
paralympischen Team, das ebenfalls diesem Motto folgt. Oder, um zum 
Breitensport zu kommen, beim Programm „Integration durch Sport“. Letz-
tere zwei Themen bieten Wirtschaftsakteuren Gelegenheit, als Mitgestal-
ter sozialer Prozesse wahrgenommen zu werden; Stichworte: Corporate So-
cial Responsibility (CSR) und Corporate Citizenship (CC).   

Die Beziehungen zwischen Sport und Wirtschaft verändern sich, 
verlangen neue Formen der Zusammenarbeit. Der DOSB und seine Part-
ner veranschaulichen auf verschiedene Weise, wie Sponsorings moder-
nen Zuschnitts aussehen können. Um Ihnen das künftig übersichtlicher 
präsentieren zu können, haben wir ein Heft-in-Heft-Konzept ersonnen, in 
dem Sie Personen- und Unternehmensporträts, Best-Practice-Beispiele und 
Marktberichte finden, genauso wie Studien oder Beiträge zu rechtlichen 
Fragen eines Sportengagements. In unterschiedlichen Umfängen wird die-
ses Special künftig in jeder Ausgabe von Faktor Sport zu finden sein. 

Wir hoffen, damit Ihren Interessen entgegenzukommen – und denen 
des Sports.

Herzlichst Ihr
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„Der DOSB ist das 
Label für die 
Vielfalt des Sports“

Axel Achten, 
Geschäftsführer der Deutschen 
Sport Marketing GmbH
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WEITER SATZ, TIEFE SPUR
enn die Besucher im Ulmer Stadion und vorm Fernseher 
gewusst hätten, wie weit das gehen würde – bestimmt 
hätten sie in dem Moment, in dem Markus Rehm auf 
dem Sprung war, Deutscher Meister zu werden, auch 
den Atem angehalten. Wie er selbst. 8 Meter 24, das war 

der Sieg gegen die nicht behinderte Konkurrenz. Für die Leichtath-
letik-EM wurde der 25-Jährige allerdings nicht nominiert. Biomecha-
niker hatten gemessen; die Beinverlängerung durch die Prothese sei 
ein Vorteil. Ende der Debatte? Woher. Erstens macht eine Messung 
noch keine Wahrheit, zweitens geht es nur begrenzt um Biomecha-
nik, nur bedingt um Sport. Wenn Rehm sagt: „Es muss eine Regelung 
her“, spricht er im Sinne aller Athleten, ob mit oder ohne Behinde-
rung. Letztlich lautet die Frage: Was heißt Inklusion? Vielleicht ist 
das Fragen, das Reden dabei wichtiger als das Antworten. Verzwickt 
aber bleibt der Umgang mit diesem Thema allemal. Heinrich Popow, 
der paralympische Spitzensprinter, sagt: „Jeder kritische Gedanke zu 
einem Paralympier wird so ausgelegt, als hätte man was gegen Be-
hinderte.“ nr ] 

W



Drei wollen die 
11. World Games
Dieses Birmingham liegt in Alabama, 
nicht in Großbritannien. Das soll-
te man wissen, wenn man über die 
Bewerber um die Ausrichtung der 
World Games 2021 spricht. Neben 
der US-Stadt wollen die peruanische 
Hauptstadt Lima und das russische 
Ufa Gastgeber sein, wenn in sieben 
Jahren die elften Spiele der nicht-
olympischen Sportarten ausgetragen 
werden. Die drei haben ihre Kandida-
turen fristgerecht bei der International 
World Games Association (IWGA) ein-
gereicht. Sie warten nun auf Anfang 
2015, wenn die IWGA den Prozess des 
Evaluierens und des Prüfens der ört-
lichen Gegebenheiten abgeschlossen 
hat und nach einer Präsentation der 
Kandidatenstädte eine Entscheidung 
verkündet. Bei den World Games wer-
den 180 Wettbewerbe in 25 Sportar-
ten ausgetragen, von Beach-Hand-
ball bis Wasserski. Die letzten Spiele 
richtete 2013 das kolumbianische Cali 
aus, die kommenden im Jahr 2017 er-
lebt Breslau in Polen. fs

Samsung bleibt den 
Ringen treu
Der koreanische Elektronikkonzern 
Samsung hat den Vertrag mit dem IOC für 
die nächste Olympiade verlängert. Der of-
fizielle Partner für Equipment der kabel-
losen Kommunikation und Computerzu-
behör wird demnach neben den Spielen 
2016 in Rio de Janeiro und 2020 in Tokio 
auch die Winterspiele in seiner Heimat 
unterstützen: 2018 in Pyeongchang. Auch 
stattet das Unternehmen die Organi-
satoren der Olympischen Jugendspiele 
bis 2020 sowie das IOC selbst und alle 
Nationalen Olympischen Komitees aus. 
Samsung ist seit 1998 sogenannter TOP-
Partner des Komitees. Die aktuell zehn 
weiteren Förderer des Programms haben 
ebenfalls jeweils Verträge bis mindestens 
2020 abgeschlossen. Auch eine gute Basis 
für den erst seit 2014 amtierenden IOC-
Marketingchef Tsunekazu Takeda. fs

Hessens LSB analysiert Sportstätten
Es ist ein Dienst am Klimaschutz: Der Landessportbund Hessen bietet sei-
nen Mitgliedsvereinen eine Analyse ihrer Sportstätten sowie eine Energie-
beratung an. Teilnehmende Vereine können ein kostenfreies Qualitätssiegel 
„7 Sterne für den Klimaschutz in Sportanlagen“ beantragen – als Anregung, weitere CO2-Sparmaß-
nahmen zu ergreifen. Entsprechende Fortschritte werden durch höherwertige Siegel belohnt: Aus 
Bronze kann Silber kann Gold werden.
Die Analyse beinhaltet eine Inspektion durch einen LSB-Experten. Er untersucht die Sportanlage 
auf energetische Schwachstellen, prüft die Verbrauchswerte für Wasser, Strom, Gas oder Öl, das 
Schornsteinfegerprotokoll wie auch Baupläne. Im Austausch mit der Vereinsführung ermittelt der 
LSB-Berater die aktuelle Nutzung der Anlage sowie die beste kurz-, mittel- und langfristige Lösung. 
Schließlich erstellt er eine CO2-Bilanz des Vereins und vor allem einen Bericht samt Handlungsemp-
fehlungen für einzelne Sportstättenbereiche. Fördermittel für daraus folgende Baumaßnahmen ver-
geben neben dem Verband selbst Städte, Landkreise und das Land Hessen. 
Zudem verlosen der LSB und Fraport zehn 500-Euro-Sanierungsgutscheine für Vereine, die Energie-
beratung und Qualitätssiegel entweder schon beantragt haben oder dies noch bis zum 13. Novem-
ber 2014 tun werden – formlos genügt. Weitere Informationen gibt es auf der LSB-Homepage im 
Bereich „Sportinfrastruktur“. fs

Cr
ed

it:
 p

ict
ur

e-
al

lia
nc

e

Wer zieht das große Los, so wie Cali 2013? Bei der Bewerbung um die World Games 
2021 hoffen Birmingham (USA), Lima (Peru) und Ufo (Russland) auf den Zuschlag

Eine Übersicht der Verbandsangebote unter:

 bit.ly/1tKuH9Q

Mehr Informationen:

 bit.ly/1p5bL0M
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Sparkassen. Gut für Deutschland.

Wann ist ein Kreditinstitut 
gut für Deutschland?

Wenn es nicht nur Vermögen aufbaut.
Sondern auch Talent fördert.

Sparkassen unterstützen den Sport in Deutschland. Sport stärkt das gesellschaftliche Mitein-
ander durch Teamgeist, Toleranz und fairen Wettbewerb. Als größter nichtstaatlicher Sport-
förderer in Deutschland und seinen Regionen engagiert sich die Sparkassen-Finanzgruppe 
besonders auch für die Nachwuchsförderung im Breiten- wie im Spitzensport. Das ist gut für 
den Sport und gut für Deutschland. www.gut-fuer-deutschland.de 

RZ-AZ_A4-Sport_breitensport.indd   1 22.11.13   12:58



Was brauchen Veranstaltungen, um die ge-

wünschte öffentliche und mediale Wir-

kung zu erzielen? Eine Frage, die viele 

olympische Sportarten umtreibt. Verbands-

externe Initiativen in der Leichtathletik, 

im Rudern und Segeln geben Beispiele, die 

zumindest teilweise übertragbar scheinen.
Text: Nicolas Richter

Das Neue  
kommt  

über ausseN
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s ist eine große, wiederkehrende Frage für 
alle olympischen Verbände: Was müssen 
Events bieten, um zur Entwicklung von In-
dividualsportarten beizutragen? Welchen 
Zuschnitt brauchen sie, um einen halbwegs 

breiten Publikums- und Sponsorenstamm zu gewin-
nen? Die Antwort ist grundsätzlich komplex, aber an 

den Beispielen Leichtathletik, Rudern und Segeln re-
duzieren sie die auf den folgenden Seiten zu Wort kom-

menden Experten auf zwei Begriffe: Kürze (der Wettkämp-
fe) und Nähe (zu den Besuchern). Als kleinster gemeinsamer 

Nenner, wie man Zuschauer fasziniert und zugleich den Sport-
lern dient. 

Veranstaltungen sind die Fenster einer Sportart, und je 
mehr sich öffnen und das Schöne der Sportart zeigen, desto besser. 
Nur wie ist das Ganze zu stemmen, finanziell, personell und über-
haupt? In der Leichtathletik, vor allem aber im Rudern und im 
Segeln haben die Diskussionen über den richtigen Weg zwischen-
zeitlich konkrete Ergebnisse erbracht. Männer wie der Ex-Rude-
rer Oliver Palme, wie die Ex-Segler Oliver Schwall und Arne Dost 
entfachen frischen Wind in ihren Umfeldern. Sie haben nationale 
Eventformate entwickelt, die sie nun auf gleicher Basis – in beiden 
Fällen kurze Strecken in Stadtzentren – international ausweiten: 
zur Champions League.   

Die Leichtathletik muss das Event-Thema aufgrund ihrer 
Disziplinvielfalt etwas differenzierter angehen. Aber auch hier 
tut sich „seit etwa anderthalb Jahren unglaublich viel“, so Frank 
Kowalski, Eventmanager des DLV. Jahrelang habe man über „Li-
ga-Visionen“ und eine Zentralvermarktung von Meetings nachge-
dacht, die strukturell gar nicht viel gemein hätten. Nun sei es an-
ders, nun rede man über „neue Produkte“, also über das Design 
der einzelnen Veranstaltung, von der Athletenpräsentation bis 
zu den Wettkampfregeln. „Dann kommen vielleicht neue Wirt-
schaftspartner und am Ende auch neue übergreifende Formate.“ 
Solche mit Ligacharakter wie im Rudern und Segeln nicht aus-
geschlossen: Der DLV unterstützt die jüngste Reform des Berli-
ner ISTAF. Deutschlands wichtigstes Stadionsportfest ist seit 2014 
nicht nur schlanker, es hat auch einen Hallenableger, der die 

Keimzelle einer winterlichen Miniserie in Großarenen werden 
könnte (siehe S. 16).

Kürze und Nähe, auch das Streben nach Serien: Neu ist das 
nicht. Aber die Umsetzung entsprechender Ideen gelang bislang in 
wenigen Individualsportarten. Martin Seeber, Geschäftsführer des 
ISTAF-Veranstalters TOP Sportevents, sagt: „Wir behaupten nicht, 
die Lösung aller Probleme gefunden zu haben. Aber wir wissen: 
Die Leute wollen nicht mehr sechs Stunden am Stück im Stadion 
sitzen.“ Also hat er das Berliner Meeting auf vier Stunden einge-
dampft. 

Palme, Schwall und Dorst, Seeber: Die Ideengeber kom-
men zwar aus der jeweiligen Sportart, aber nicht aus Verbän-
den. Oliver Schwall sagt im Namen der Agentur Konzeptwerft: 
„Unser Vorteil ist die kleine, schlanke Organisationsstruktur“ 
(S. 20). Da treffe man schnelle Entscheidungen und gehe ins 
wirtschaftliche Risiko. Sein Ruder-Pendant Oliver Palme, der ei-
nen geldgebenden Partner an seiner Seite hat, würde das wohl 
ähnlich sehen.

Der Blick über den Tellerrand scheint wichtig beim Schritt in 
die Zukunft. Kowalski und Seeber zitieren gern den Wintersport 
und speziell Biathlon als Vorbild ihrer Reformideen, die Regelän-
derungen ebenso einschließen wie Showelemente, Ruderer und 
Segler orientieren sich deutlich am Fußball. Begriffe wie Bundes-
liga, Champions League: Das kennen die Leute, das mögen die Wer-
bungtreibenden, um die es immer auch geht, gehen muss. 

Obwohl sie sich um Vermittlung bemühen, obwohl etwa Pal-
me respektive Schwall und Dorst die Szene gezielt ansprechen, 
müssen die Erneuerer natürlich Widerstände überwinden. Nicht 
jeder Ruderer will sich an vermeintlich kommerzielle Formate  ge-
wöhnen, nicht jeder Segler an On-Board-Kameras, Quickie-Regat-
ten und den Auf- und Abstieg von Clubs, schon gar nicht jeder 
Leichtathletik-Freund an Sprints mit Lichteffekt und Springen mit 
Musik, aber weniger Versuchen. Allerdings wollen auch die Skepti-
ker bis zu einem gewissen Grad dasselbe: ein Publikum erreichen, 
das den starken Reiz sucht, gern kurz, unbedingt nah. „Für den 
heutigen Zuschauer“, sagt Kowalski, „war eine Veranstaltung gut, 
wenn er ein cooles Selfie auf Facebook posten und sagen kann: Ich 
war dabei.“ ] 

E
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Sie hat sich ihr Leben lang vorbereitet.
Doch die Reise hat erst begonnen.

Wir glauben an den Erfolg von langfristigem Einsatz. Deshalb unterstützen wir mehr
als 40 ambitionierte Nachwuchssportler auf ihrem Weg zu den Olympischen Spielen.

In langfristigem Einsatz steckt Energie



Volle kraft
Der Blick geht immer voraus, so ist das bei Oliver 

Schwall und Arne Dost. Die zwei Spitzensegler von 
einst führen heute sowohl die Geschäfte des Sailing 

Team Germany (STG), das seit 2009 die Nationalmann-
schaft managt, als auch jene von Konzeptwerft. Die Kie-

ler Agentur arbeitet gerade intensiv an einem neuen Projekt. 
Champions League. Europäische Regattaserie in Einheitsbooten 

namens J/70, einer schnellen Kiel-Jolle mit vier Seglern an Bord. 
Boot und Format sind übernommen: von der ihrerseits erst 2013 
gestarteten Segel-Bundesliga. 

Vergangenen Frühsommer wetteiferten 18 Yachtclubs in 
fünf über Deutschland verstreuten Regatten von Flensburg bis 
Starnberg um den Gesamtsieg. Finale auf der Binnenalster in 
Hamburg. Kurze, knackige Rennen zwischen je sechs Teams. Ac-
tion auf dem Wasser, für jedermann zu erkennen. Es gewann der 

1. Norddeutsche Regatta Verein mit Steuermann Johannes Polgar. 
Der reaktivierte frühere Starboot-Europameister bezeugte damals 
den Erfolg des Projekts, als er sagte, er sei „überrascht, dass wir 
die Bundesliga erst jetzt bekommen“. Sie sei das „Thekenthe-
ma“ in den Clubs: „Jeder spricht darüber, jeder schaut, wo er in 
der Tabelle steht.“ 

Das Projekt will die Athleten erreichen. „Wir müssen für 
alle Spitzensegler sichtbare Formate außerhalb der Olympischen 
Spiele schaffen“, sagt Dost. Eigentlich zurückgetretenen Cracks 
wie Polgar und dem früheren Olympiateilnehmer Simon Grotelü-
schen war die Bundesliga Anreiz, wieder oder weiter zu segeln. 
Im Boot sitzen die alten Hasen neben Frischlingen, was gut für 
den Zusammenhalt in den Vereinen ist. Dass mancher die Bun-
desliga deswegen als Breitensportveranstaltung betrachtet, stört 
die Macher nicht. 

Wellenreiter zu See, Meer und Außen-
alster: Die Segel-Bundesliga wird 2014 

in sechs Regatten ausgefahren. Starn-
berg machte im Juli den Auftakt, dann 

folgten Travemünde, Berlin (Wannsee) 
und Kiel. Nach Friedrichshafen (26. bis 

28. September) geht’s zum Finale nach 
Hamburg: 31. Oktober bis 2. November

--›
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Die Szene zieht mit, das ist ent-
scheidend, um langfristig auch den 

Spitzensport zu stärken. Das deutsche 
Spitzensegeln hat olympisch zuletzt 

gelitten, London 2012 endete ohne Me-
daille – was einer der Gründe dafür sein 

dürfte, dass der Deutsche Segler-Verband 
(DSV), obwohl nicht unzufrieden mit dem 

STG, wieder die Führung der Nationalmann-
schaft übernehmen will. 

Was das Mitziehen angeht: Für die neu gegründe-
te 2. Bundesliga meldeten 60 Yachtclubs. 18 wurden 

genommen; es gibt jetzt Auf- und Abstieg und eine 
Relegation wie im Fußball. Regionalligen sind in Pla-

nung. In den Yachtclubs trifft man sich zum Public Vie-
wing; die Bundesliga-Übertragungen im Internet finden bis 

zu 10.000 Zuschauer, der DSV ist im Liga-Komitee der Deut-
schen Segel-Liga (DSL) vertreten und hat grünes Licht gege-

ben, dass sich der saisonbeste Club offiziell Deutscher Meister 
nennen darf. 

Schwall und Dost taxieren den Werbewert der Segel-Bun-
desliga selbstbewusst auf etwa fünf Millionen Euro. 2014 be-
richteten alle relevanten Zeitungen, die Lokalblätter aus den Or-
ten der Clubs ausführlich, jüngst fragten sogar ARD und ZDF an. 
Aber: Noch zahlt Konzeptwerft drauf. 2015 soll sich das Projekt 
selbst tragen und einen Titelsponsor haben. Zurzeit sitzen Partner 
wie Audi und SAP im Boot, bei den Regatten kommen lokale und 
regionale Marken hinzu. 

Die Segel-Bundesliga, ein Modell? Es scheint so. In Däne-
mark ist die „Sejlsportsliga“ in diesem Frühjahr gestartet, eine 
Kopie des deutschen Konzepts. Und die Champions League star-
tet schon im Herbst (17. bis 19. Oktober). Teilnehmen sollen Clubs 
aus Deutschland, Dänemark, Schweden, Tschechien, Österreich 
und Russland. Das erste Revier ist ein höchst attraktives – der 
Kopenhagener Nyhavn gegenüber der futuristischen Oper. Der 
Blick der Segler, er geht voraus. fei
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klassiker wirD kNackiger
Nach der Deutschen Leichtathletikmeisterschaft Ende Juli 

fragten sich die Berichterstatter, was bemerkenswerter sei, 
der Bruch des 30 Jahre alten Landesrekords über 100 Me-

ter durch Julian Reus oder der Weitsprungsieg des unterschen-
kelamputierten Markus Rehm. Nicht viel weniger bemerkenswert 
war der Umfang der Berichterstattung selbst: live im öffentlich-
rechtlichen Fernsehen, Berichte in allen überregionalen Tageszei-
tungen, auf den großen Webportalen. 

Die Leichtathletik hat es im Aufmerksamkeitsrennen besser 
als andere Sportarten. „Geschlossene Formate“, sagt Frank Kowal-
ski, Veranstaltungsmanager des Deutschen Leichtathletik-Verban-
des (DLV), „funktionieren in Deutschland nach wie vor.“ Wo es um 
Titel geht, füllen sich selbst große Stadien, kommen die Medien. So 
lief 2014 die Team-EM in Braunschweig ebenso bei ARD und ZDF 
wie jüngst die „normale“ EM, die allein live über 40 Programm-
stunden abdeckte. 

Und doch ist die öffentliche Präsenz punktuell statt struk-
turell. Wo selbst die mit Weltstars behaftete Diamond League kei-
nen festen Sendeplatz findet, haben es auch regionale Veranstalter 
schwer. Das Monster namens Meetingsterben verschont weder Tra-
ditions- noch Spezialevents (etwa für Werfer oder Springer). Wenn 
Martin Seeber, neuer Geschäftsführer des Berliner ISTAF-Ausrich-
ters TOP Sportevents, sagt: „Wir sind als einzige Großveranstal-
tung in Deutschland übrig geblieben“, ist das nicht unbescheiden, 
sondern unleugbar. Die schwankende Mitgliederzahl der German 
Meetings (GM), einer Vereinigung deutscher Sportfeste, ist ein In-
diz der labilen Lage.

DLV, ISTAF und GM verlautbaren das gleiche Ziel: die Präsenz 
der Sportart als solcher zu steigern. Aber wie? Gerhard Janetzky, 
Vorgänger Seebers als ISTAF-Chef, hat schon mehrfach eine Serie 
mit Wiedererkennungswert angeregt, also mit Ligacharakter. Ein 
schöner Gedanke, aber Seeber verweist auf die himmelhoch schei-
nende Hürde, gemeinsame Sponsoren zu finden in dieser Marktsi-
tuation. Kowalski wendet ein: „In der Leichtathletik wurde schon 

2. einiges geplant, das wegen der Komplexität, die bei 40 Disziplinen 
entsteht, nicht umsetzbar war.“ 

Die beiden bauen auf „Eventisierung“ respektive „Sportain-
ment“. Kowalski sieht da „sehr viel wachsen“. Zum Beispiel bei 
der erwähnten Team-EM: Die 20 Disziplinen eines Tages passten 
in je dreieinhalb Stunden, weil etwa bei den Technikern nur die 
Top vier nach drei Durchgängen einen Zusatzversuch bekamen. 
Noch viel stärker verändert „Berlin fliegt!“ die Regeln, ein 2011 
vom DLV eingeführter Vier-Nationen-Event, der am Tag vor dem 
ISTAF am Brandenburger Tor stattfindet. Eine Weitspringerin und 
ein -springer sowie ein Stabhochspringer pro Land sammeln nach 
spannungssteigerndem Modus Punkte. So wählen Letztere ihre 
Höhe selbst, ohne die des Gegners zu kennen.

Kompakt und knackig, das ist der Trend jenseits der Meister-
schaften. Siehe das Konzept „ISTAF 3.0“, das am 31. August sicht-
bar wurde: weniger Disziplinen und (dafür prominentere) Sportler, 
nur ein Probedurchgang für Werfer oder Springer. Dazu der Ein-
lauf der Athleten durch Tunnel und Nebel wie im Basketball, mehr 
Musik und Pyrotechnik, auch LED-Banden, mit Gruß an die Wirt-
schaftspartner. Das Konzept basiert auf dem 2014 erstmals aufge-
legten ISTAF Indoor, das laut Seeber neben dem Publikum in der 
O2 World auch den Athleten gefiel. Er zitiert Sprinterin Verena Sai-
ler: „Das ist so geil hier.“

Das ISTAF Indoor könnte nicht nur den „Leichtathletikstand-
ort Berlin sichern“, wie Seeber sagt, sondern der Beginn einer „Mi-
niserie“ sein. Topsport Marketing und DLV stehen in teils fortge-
schrittenen Gesprächen mit weiteren Arenen-Betreibern, um das 
Konzept – wenige, dafür hintereinander ablaufende Wettbe-
werbe – in andere Städte zu übertragen. Kölns Lanxess Are-
na ist der erste Kandidat, für 2016. Das Ganze bestätigt 
den Trend zum stadionfernen Umfeld, das eine „neue Art 
von Produkt“ schaffe, so Kowalski. Hallen bringen das 
Publikum dem Geschehen näher und lassen eine hö-
here atmosphärische Dichte entstehen. nr
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Heilige Halle, volle Hütte: Seit Jahren sucht 
die Leichtathletik besondere Orte auf, um 

etwa Kugelstoßen zum Spektakel zu ma-
chen – siehe die Deutsche Meisterschaft 

2014 auf dem Ulmer Münsterplatz. Are-
nen wie die O2 World, Schauplatz des ers-

ten ISTAF Indoor, bieten noch mal mehr 
Möglichkeiten der Inszenierung



Zurück iN Die ZukuNft

Traditionen müssen nichts Verstaubtes sein; sie 
können geradewegs in die Zukunft – etwa einer 

Sportart – weisen. Bestes Beispiel: Rudern. Von des-
sen zeitgemäßer Vergangenheit berichtet Oliver Pal-

me: „Schon 1857 gab es in London die ersten Einer-
Weltmeisterschaften auf der Themse, anschließend an 

anderen Orten der Welt. Die Athleten wurden öffentlich 
verwogen, in einer Show, wie man sie heute aus dem Boxen 

kennt. Es gab eine internationale Rangliste, und wer starten 
wollte, musste zur Antrittsprämie einen Medienvertrag mit einer 

Zeitung vorweisen.“ 
Oliver Palme, so lässt sich der kurze historische Exkurs auf 

den Punkt bringen, möchte seinen Sport, der wie viele olympische 
Pendants ein Nischendasein führt, wieder populärer machen, da-
hin bringen, wo er mal war: ins Zentrum; der Stadt, der öffentli-
chen, der medialen Wahrnehmung. „Vor 100 Jahren standen bei 
den Frankfurter Regatten bis zu 100.000 Menschen am Main. Und 
heute?“ Der 38-jährige Sportlehrer ist ehemaliger Leistungsrude-
rer, ehemaliger Pressesprecher der Einer-Ikone Marcel Hacker, ehe-
maliger Medienchef des Deutschen Ruderverbandes (DRV) und 
aktueller Vorstand der traditionsreichen Frankfurter Rudergesell-
schaft Germania 1869. Er ist also hinreichend kundig, und beseelt 
ist er sowieso.  

Darum hat Palme, zusammen mit dem Frankfurter Ruder-
enthusiasten und Geschäftsmann Gerhard Meurer, das Konzept 

3. 

--›

Fahrwasser und Sky-
line: Das Frankfurter 

Ruderfest ist auch 
der Rahmen für 

eine der nationalen 
Champions-League-

Qualifikationen 
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für eine Rowing Champions League 
entwickelt. Es bedient sich, wie das 

Segel-Pendant (siehe Seite 14), der Be-
griffe und Regeln des Fußballs. Dass das 

funktioniert, hat die Ruder-Bundesliga in 
den vergangenen fünf Jahren bewiesen. Im 

Mittelpunkt stehen hier wie da Vereine und nur 
eine Bootsklasse: der attraktive Achter. Gerudert 

wird nicht auf klassischen, meist außerstädtischen 
Regattastrecken, sondern mittendrin. Premiere feiert 

das Champions-League-Finale am 20. September in Ber-
lin, auf der Spree, vor der East Side Gallery. 24 Vereins-

boote aus europäischen Ländern (Spanien, Großbritannien, 
Russland, Niederlande, Schweiz, Türkei) fahren im K.-o.-Modus 

auf 350 Metern gegeneinander. Die Finalläufe sollen in andert-
halb Stunden über die Bühne sein, komprimierte Spannung in ei-
ner erlernten Zeitspanne. In Kooperation mit der nahen O2 Arena 
wird es Public Viewing geben und ein Uferfest. Bis 2016 ist der 
Event der Hauptstadt versprochen.

Das Format, im Einvernehmen mit dem DRV entstanden, 
folgt Palmes Überzeugung, dass sich der Sport neu erfinden müs-
se. „Wenn man über 2000 Meter rudert, in 24 Bootsklassen, ver-
liert selbst der Insider den Überblick.“ Stattdessen die Champi-
ons League, die zugleich als Klammer für die vielen Sprintregatten 
dienen soll, die seit geraumer Zeit in London, Moskau, Wien oder 
Gent stattfinden. 

Und, verhilft es zu größerer Sichtbarkeit? Natürlich wird mit 
ARD und ZDF gesprochen, die sogar Interesse zeigen. Vereinsna-
men wie Fenerbahce oder Galatasaray ziehen offensichtlich auch 
im Rudern. Eine Kooperation stand aber bis Redaktionsschluss 
nicht fest. Um unabhängig zu sein, produzieren die Ruderer ein 
eigenes TV-Signal, das sie allen Sportplattformen zur freien Ver-
fügung stellen. Helfen soll zudem die Agentur Quattro Media, die 
die TV-Rechte des Weltverbandes global vermarktet. Die Kosten 
für den Event setzt Palme bei rund 100.000 Euro an, zum größten 
Teil vorfinanziert von Partner Gerhard Meurer. „Wir haben Geld, 
um zwei, drei Jahre durchzuhalten“, sagt Palme. Dann muss die 
Vermarktung greifen.

Er weiß, in welcher Liga er (nicht) spielt. „Fußball konkur-
riert ja schon lange nicht mehr mit anderen Sportarten, sondern 
mit ‚Deutschland sucht den Superstar‘. Das ist reines Entertain-
ment.“ Rudern soll ein Gegenprogramm sein. „Sportarten, 
die bei den Umwälzungen auf dem Medienmarkt bestehen 
wollen, müssen herausstellen, dass es nicht allein auf die 
Reichweite ankommt, sondern stärker auf andere Aspek-
te abheben. Etwa auf die Athleten, bei denen es sich 
um Top-Persönlichkeiten handelt, Arbeitnehmer, die 
für jede Firma einen Gewinn darstellen.“ Bundes-
liga wie Champions League sollen helfen, auch 
jene im Sport zu halten, die es nicht zu Olym-
pischen Spielen schaffen. mm

Segeln teilt das Schicksal vieler Sportarten: 

Außerhalb Olympischer Spiele ist medial 

nicht viel zu sehen. Die „Konzeptwerft“ aus 

Hamburg hat einige Segel-Formate entwi-

ckelt, die dem Sport zu größerer Sichtbar-

keit verhelfen sollen. Oliver Schwall, ehema-

liger Weltmeister in der Tornado-Klasse und 

geschäftsführender Gesellschafter der Agen-

tur, über die Vorteile von Fußball-Begriffen, 

den Unterschied zwischen Schnellbooten 

und Verbänden sowie gestiegene Anforde-

rungen beim Sponsoring.  

Interview: Marcus Meyer

Die kraft der 
einfachheit

Sie segeln gerade in der zweiten Saison der Bundes-
liga. Gab es großen Änderungsbedarf nach dem Pre-
mierenjahr?
Nur Marginalien, das Produkt ist unverändert geblie-
ben. Wir haben uns für das Grund-Set-up ja viel Zeit 
gelassen. Insgesamt mehrere Jahre. 

Wenn man das Format anschaut, drängt sich die Fra-
ge auf: Warum ist nicht eher jemand auf die Idee ge-
kommen?
Ja, das stimmt. Wir haben uns eigentlich nur andere 
Sportarten angesehen, vor allem Fußball, und die Re-
geln adaptiert. Dass Clubs gegeneinander antreten, 
gab es im Segeln nicht, aber Begriffe wie Relegation, 
Qualifikation und Tabellen hat jeder verstanden. Die 
neuen Tabellen helfen, dass sich nicht nur Segler, 
sondern auch Journalisten einen Überblick verschaf-
fen können, sofort wissen: Wer steht an der Spitze? 
Und 18 Liga-Clubs sind natürlich allen Sportfans ver-
traut. Klar ist, dass wir für das Konzept keinen Inno-
vationspreis bekommen.

Modifizierungen hat es aber schon früher gegeben, 
sogar durch den nationalen und internationalen Ver-
band, Stichwort Matchrace ...
... und jede Regeländerung und Formateinführung 
hat es eigentlich nur komplizierter gemacht. 

Und nun ist das Erfolgsrezept so einfach, eben mal 
beim Fußball abschreiben?
Na, es wurde nicht nur adaptiert, sondern zugleich 
normiert. Das heißt, wir haben das Spielfeld geord-
net: kurze Rennen, direkt unter Land, unter gleichen 
Regeln und alle haben zu 100 Prozent das gleiche Ma-
terial. --›
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 Damit Träume wahr werden –   
                    im Sport wie im Leben. 

Im Sport wie im richtigen Leben – wer durchstarten will, 
braucht Unterstützung. Deshalb engagieren wir uns als  
Hauptsponsor von JUGEND TRAINIERT FÜR OLYMPIA und  
JUGEND TRAINIERT FÜR PARALYMPICS. Über den Sport 
setzen wir ein Zeichen für die Integration von Kindern mit 
und ohne Behinderung und fördern Nachwuchstalente. 
Gleichzeitig begleiten wir Jugendliche auf dem Weg in eine 
sichere Zukunft und eröffnen ihnen als einer der größten 
Ausbilder Deutschlands viele Möglichkeiten bei der Berufs-
orientierung.

Mehr über das Engagement der DB unter  
www.deutschebahn.com/jugend-trainiert

Für Menschen. Für Märkte. Für morgen.

A4_Anz_Sponsoring_Faktor.indd   1 15.08.14   09:43



Ist das der Dreh: Elemente aus mannschaftsgeprägten 
Sportarten zu übertragen?
Der Teamgedanke ist ein wichtiger Aspekt. Es geht 
bei der Liga erstmalig im Segelsport um die Perfor-
mances der Clubs, nicht des einzelnen Athleten. Wir 
haben die Rahmenbedingungen geschaffen und den 
Vereinen ansonsten große Freiheiten gelassen, so wie 
sie jeder Trainer in anderen Sportarten bei der Auf-
stellung seines Kaders hat. Alle sind topmotiviert und 
wollen ihrem Verein die Meisterschale sichern, die 
wir im Übrigen der Fußball-Bundesliga nachempfun-
den haben (lacht). 

Im Fußball sträuben sich die Vereine, eine Torkamera 
einzuführen, weil es der Tradition vermeintlich entge-
gensteht. Sie stülpen dem Segeln gleich das Regelwerk 
einer anderen Sportart über. Wie haben Sie Verband 
und Clubs für die Idee gewonnen? 
Die Offenheit ist schon groß, aber wir haben bei der 
Vorstellung gegenüber Verband und Vereinen zu-
nächst immer gefragt: Versteht ihr, was wir da vor-
haben? In der Einfachheit und Transparenz lag die 
Kraft, die Idee durchzusetzen. Auch die Ruderer ha-
ben eine erfolgreiche Bundesliga mit Achtern eta-
bliert. Sie fahren Kurzstrecke, unter Land, nahe bei 
den Zuschauern. Plötzlich findet die Regatta auf der 
Binnenalster statt, mitten im Herzen von Hamburg, 
und nicht weit draußen wie sonst. Das ist ein Traum. 
Sie haben den Wettkampf ebenfalls entschlackt und 
vereinfacht. Cr
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Ist der Mix von 
Spitze und Breite 

wichtig? Das gibt 
es in kaum einer an-

deren Sportart.  
Wenn ich ehrlich bin: 

Das war ursprünglich 
nicht unser Fokus. Die Mi-

schung ist auf die unter-
schiedlichen Anforderungen 

der Wasserreviere zurückzufüh-
ren; danach stellen die Clubs ihre 

Mannschaften zusammen. Weil 
zum Beispiel auf dem Starnberger See 

ein leichter Mann vonnöten war, fuhr 
der große Jochen Schümann (dreimali-

ger Olympiasieger, Mitglied in der Hall of 
Fame des Sports, die Red.) mit einem 14-jäh-

rigen Nachwuchssegler zusammen. Solche 
Konstellationen kommen öfter vor.    

Nutzen Sie das für die Außendarstellung?
Für die Vermarktung spielt das Argument, Alt trifft 

Jung, Experten auf Nachwuchs, eine kleinere Rolle als 
für die Clubs. Letztere sind begeistert, weil es plötz-
lich ein Thema gibt, das sie als Ganzes betrifft. Wenn 
ein Verein in der Bundesliga segelt, womöglich erfolg-
reich, kann er jungen Talenten neue Perspektiven bie-
ten. Und Nachwuchsförderung ist für das deutsche 
Segeln – wie für den Sport insgesamt – eine der gro-
ßen Zukunftsaufgaben. 

Was können sich andere bei Ihnen abschauen?
Unser Vorteil ist die kleine, schlanke Organisations-
struktur. Ein Schnellboot gewissermaßen. Die Agen-
tur als Maschinenraum, darüber ein fünfköpfiges 
Liga-Komitee, drei Vertreter der Vereine, einer des 
Verbandes und einer von uns. Alles Unternehmerty-
pen, alle kommen aus dem Leistungssport. Da treffen 
wir gemeinsam die relevanten Entscheidungen und 
gehen ins wirtschaftliche Risiko. Trotzdem ist unser 
Beispiel nicht zwingend eine Blaupause für alle Ver-
bände und Sportarten.  

Aber es könnte ihnen zu denken geben. 
Das stimmt. Man kann eine Menge bewegen, wenn 
man schlanke Strukturen schafft. Wir haben die Er-
fahrung gemacht, dass es sinnvoll ist, einen Teil der 
Aufgaben outzusourcen. Auch deshalb, weil Verbände 
häufig Schwierigkeiten haben, Innovationen aus sich 
selbst heraus, mit hoher Geschwindigkeit und in die-
ser Klarheit zu formatieren. Und auch nur selten den 
Mut haben, zu entscheiden und zu investieren. 

Geben Sie ein Beispiel.
In der Segel-Bundesliga haben wir uns für die J/70-
Bootsklasse entschieden. Das war ein Volltreffer, hät-
te aber auch danebengehen können. Es lagen drei 
Angebote auf dem Tisch und innerhalb von fünf Mi-
nuten haben wir uns entschieden. 

Wenn es ein Fehler gewesen wäre?
Hätten wir ihn wieder rückgängig gemacht. 

Ein Mann an Bord: Oliver Schwall, geboren 1967, war 
einst nicht nur erfolgreicher Tornado-Segler (bis 1995), 

sondern auch Trainer und Aktivensprecher des Deut-
schen Segler-Verbands. Nach einem BWL-Studium folg-

ten Jobs in Marketing und Werbung, dann die Grün-
dung einer auf den chinesischen Markt spezialisierten 

Beratungsfirma in Hamburg. Dort sitzt nun auch Kon-
zeptwerft. Schwall ist einer von drei geschäftsführenden 

Gesellschaftern der Agentur
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Fühlen Sie sich berufen, für andere Sportarten Forma-
te zu entwerfen? 
Zunächst einmal bin ich Segler. Ich kann mir aller-
dings vorstellen, andere Verbände von unseren Erfah-
rungen profitieren zu lassen. Voraussetzung ist, dass 
wir einen absoluten Top-Experten aus der jeweiligen 
Sportart an Bord haben. Um nachhaltige Konzepte 
umzusetzen, brauchen wir jemanden, der die Diszi-
plin, das Umfeld und seine Strukturen mit Leib und 
Seele kennt. 

An welche Zielgruppe richtet sich die Bundesliga, nur 
an Segler?
Laut Marktforschung soll es in Deutschland rund 
zehn Millionen Segelinteressierte geben, zwei Millio-
nen sind sogar selbst aktiv. Langfristig wollen wir die 
Zielgruppe weiter vergrößern. Neue Übertragungs-
techniken, etwa 3-D-Animationen, Datenanalysen, 
Trackingsysteme und innovative Mobilfunklösungen 
helfen uns, den Sport so einfach und transparent wie 
möglich zu gestalten – und zugleich seine Faszinati-
on rüberzubringen. Letztlich gilt aber: Man braucht 
eine Affinität zur Sportart. Ich zum Beispiel habe 
keine zum Biathlon, also sehe ich es mir nicht an. 

Zunächst muss man überhaupt sichtbar sein.
Kein Sponsor kann sich von dem Ziel der maximalen 
medialen Sichtbarkeit frei machen. Insofern wäre 
die Segel-Bundesliga am besten in der Sportschau 
aufgehoben. Aber sollten wir ernsthaft drauf war-
ten, dass sich ARD, ZDF oder RTL bei uns melden? 
Also haben wir unser Schicksal selbst in die Hand 
genommen. 

Das haben bereits andere Sportarten versucht. 
Aber mit SAP hatten wir bereits einen Partner für die 
mediale Aufbereitung und Inszenierung des Sports, ei-
nen, der fast alles hat: die Logistik, die Kompetenz, das 
Personal, die Technologie. Audi investiert ebenfalls, 
damit wir ein professionelles Programm erstellen 
können. Den Rest – zum Beispiel Drohnen oder Kame-
ra-Technik – kann man leihen oder dazukaufen. Wir 
produzieren das Bewegtbildsignal selbst, stellen es ins 
Netz und Online-Partnern wie zum Beispiel den Por-
talen lokaler und überregionaler Tageszeitungen zur 
Verfügung. So kumuliert sich eine ansehnliche Reich-
weite. Der Segelsport kommt von quasi null Zuschau-
ern, jetzt haben wir bei den Bundesliga-Events bis zu 
20.000 Live-Zuschauer. Das ist ein schöner Erfolg. 

Neben der medialen Sichtbarkeit geht es Sponsoren zu-
nehmend um Vertriebsziele. 
Das ist neben der Contentproduktion und der Media-
lisierung einer der großen Trends, ich nenne ihn: Re-
levanz. Ich muss mir genau überlegen, was ich einem 
Unternehmen für seinen Einsatz bieten kann, abseits 
von VIP-Lounge und Bandenwerbung – und welchen 
Beitrag ein Partner für den gemeinsamen Erfolg bei-
steuert. Audi will Autos verkaufen, wir bieten dafür 
den Zugang zu einer attraktiven und kaufkräftigen 
Zielgruppe an. SAP will Software verkaufen, das Sai-
ling Team Germany und die Bundesliga sind relevante 
Showcases für die Leistungsfähigkeit der Technologie. 
Zudem liefern wir den Zugang zu einem großen Netz-
werk von Unternehmern und Entscheidern. Das ist re-
levanter und werthaltiger als ein Logo, das irgendwo 
drangepappt wird. ]
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Haching meldet sich ab
Sie bleiben Unvollendete. Auf höchstem Niveau zwar, aber das wird die Akteu-
re des Volleyball-Vereins Generali Unterhaching nicht trösten: Diesen Bundes-
ligisten gibt es nicht mehr. Das Team, das seit 2006 viermal Pokalsieger wurde, 
in den Meisterschafts-Playoffs immer ins Halbfinale oder Finale vorrückte, aber 
stets an Friedrichshafen oder Berlin scheiterte, kann keinen Titel mehr gewinnen. 
Weil Geld fehlte, um das Projekt auf Bundesliganiveau fortzuführen, zogen die 
Verantwortlichen einen Schlussstrich. Der Rückzug ist der zweite Verlust einer 
festen Größe für die Liga: Ebenfalls aus finanziellen Gründen hatte der SC Moers 
keine Lizenz für die neue Saison beantragt. 

Unterhaching war zeitig über den Ausstieg des Hauptsponsors informiert 
worden. Aber die Vorwarnzeit genügte am Ende ebensowenig wie die regelmä- 

 

ßigen Spitzenleistungen. „Niemand kann erahnen, wie viele Gespräche und Lö-
sungsansätze wir zur Rettung verfolgt haben“, sagte Manager Josef Köck zum 
Abschied. „Nur wenige wissen, wie schwer es ist, Spitzenvolleyball mit potenten 
Sponsoren zu realisieren.“ Das für Spielsportarten jenseits des Fußballs bekannt 
schwierige Münchner Umfeld und die geringe Sichtbarkeit der Bundesliga in 
reichweitenstarken Medien wogen offenbar zu schwer. Andere Bundesliga-Ak-
teure sahen den Verein laut Medienberichten allerdings auch nicht professionell 
genug strukturiert. Jenseits dessen scheint die Stimmung am Netz keineswegs 
schlecht zu sein. Im August präsentierte der Liga-Verband ein neues Erschei-
nungsbild samt Claim („Home of Respect“) und Relaunch-Kampage und berich-
tete von „deutlich“ gestiegenen Zuschauerzahlen, TV-Kontakten und Etats. fs

Start verschoben
Zugelassen ist sie, doch darf sie bislang nicht 
für sich werben. Deshalb hat die Deutsche 
Sportlotterie (DSL) ihren für Ende September 
geplanten Start um mehrere Wochen verscho-
ben. Seit März dieses Jahres liege der Antrag 
auf Werbeerlaubnis der zuständigen Bezirksre-
gierung Düsseldorf vor, aber noch ist sie nicht 
erteilt, erklärte der geschäftsführende Gesell-
schafter Gerald Wagner.

Mit den Erträgen aus der DSL soll die 
bestehende direkte Spitzensportförderung er-
gänzt werden - „in allen Facetten“, wie DOSB-
Präsident Alfons Hörmann sagte. Über die 
konkrete Ausgestaltung spricht der DOSB mit 
der DSL und deren Gesellschafterin Deutsche 
Sporthilfe. Ziel ist, Spitzenathleten gegenüber 
der internationalen Konkurrenz wettbewerbsfä-
higer zu machen und zusätzlich zu versichern. 
Von einer Beteiligung am Lotterieumsatz sol-
len zudem die Nationale Anti Doping Agentur 
(Nada) und Sportvereine profitieren. fs

Findig zu vollen Stadien
Die Organisatoren der Europäischen Spiele im aserbaidschanischen Baku (12. bis 28. Juni 2015) machen sich Ge-
danken, wie sie die Stadien mit möglichst vielen Zuschauern füllen können. Eine Idee haben sie nun verraten: Die 
Tickets sollen sehr preiswert verkauft werden. Das gelte auch für den Tag der Eröffnungsfeier; üblicherweise einer 
der teuersten bei großen Sportevents.   

Zur Premiere dieses kontinentalen Sportformats erwarten die Veranstalter in 19 Sportarten rund 6000 Ath-
leten aus 49 Ländern, darunter ein Team des DOSB. In acht Disziplinen gelten die Ergebnisse von Baku für die 
Qualifikation zu den Olympischen Spielen in Rio de Janeiro 2016. Zum Programm gehören auch nicht-olympische 
Sportarten wie Akrobatik, Aerobic, Karate und Judo blind.

Mit den Europäischen Spielen im kommenden Jahr betritt Baku aus organisatorischer Sicht absolutes Neu-
land. Deshalb haben die Ausrichter eine Reihe internationaler Fachleute eingebunden, von denen viele an der 
Vorbereitung und Durchführung der Olympischen und Paralympischen Spiele in London sowie anderer sportlicher 
Großereignisse beteiligt waren. fs Cr
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Erfolgreicher Block: 
Leider nur im Halbfinale 
der Playoffs gegen Fried-
richshafen, gegen den 
finanziellen Abstieg aus 
der Bundesliga hat’s bei 
Unterhaching nicht ge-
reicht

Voller als auf diesem Bild soll es auf jeden 
Fall werden bei den Europäischen Spielen: 

das Tofu Bahramov Stadion von Baku, 
Nationalstadion Aserbaidschans
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#50JahreAM

In den vergangenen 50 Jahren hat sich vieles verändert. Vieles, aber noch nicht alles.
Engagieren wir uns gemeinsam für eine inklusive Gesellschaft. www.aktion-mensch.de 

Schon viel erreicht. Noch viel mehr vor. 

Die Schwerkraft ist leichter zu
überwinden als mancher Bordstein.
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Jochen Wollmert ist einer der erfolgreichsten Paralympics-Athleten aller Zeiten, aber in 

die Schlagzeilen hat es der Tischtennisspieler vor allem durch bemerkenswertes Fair Play 

bei den Spielen in London geschafft. Porträt eines besonderen Sportlers.   

Text: Roland Karle

Die Rückhand des 
Methusalems

s sieht gut aus für William Bayley an diesem 

2. September 2012. Der 24-Jährige hat sich ins Fi-

nale des Tischtennis-Turniers bei den Paralym-

pics gekämpft. 6000 Menschen stehen auf den 

Tribünen des Londoner Exhibition Centre, feu-

ern ihren Landsmann an. Für den Briten soll es der 

größte Tag in seinem Sportlerleben werden.  

Bayley geht als Favorit in den Schlagabtausch mit 

Jochen Wollmert. Der Deutsche, fast doppelt so alt, hat 

ihm zwar Routine und einige Medaillen voraus, doch 

der Trend spricht gegen ihn: Seit vier Jahren hat er ge-

gen seinen Herausforderer nicht mehr gewonnen. Das 

Spiel beginnt überraschend: Den ersten Satz gibt der 

Engländer mit 8:11 ab. Er schüttelt sich, lässt ein kla-

res 11:4 im zweiten folgen. Alles scheint wieder im Lot 

für Bayley. 

Wollmert ist nun hoch konzentriert, aber nicht 

verkrampft; die erhoffte Medaille hat er ja schon in 

der Tasche. Er beginnt dagegenzuhalten, setzt mit sei-

nen gefürchteten Topspins den Gegner unter Druck, 

leitet so die Wende ein. Satz drei und vier holt er mit 

11:5 und 11:4 sicher nach Haus. Der Sieg ist perfekt, 

der Triumph auch. Das dritte Mal in Folge Paralympics-

Sieger und wieder im Finale den Lokalmatadoren be-

siegt. Schon 2008 in Peking war ihm das gelungen, ge-

gen den Chinesen Ye Chaoqun.  

Bayley kauert auf dem Boden, weint die Tränen 

des Verlierers. Der ihn wieder aufrichtet und tröstet, 

ist sein sportlicher Gegner. Das Bild geht durch die bri-

tische Presse. Thomas Schmidt, Wollmerts Doppelpart-

ner, sagt: „Jochen ist ein Turnierspieler. Einer, der sich 

von Partie zu Partie steigern kann. Er ist ehrgeizig, will 

E

--›

unbedingt gewinnen, aber immer mit Fair Play.“ Mehr-

mals, auch im Halbfinale gegen Mykhaylo Popov aus 

der Ukraine, korrigiert der Deutsche Schiedsrichter-

entscheidungen – zu seinen Ungunsten. Für Wollmert 

ist das nicht weiter erwähnenswert. „Ich will keine 

Punkte haben, die mir nicht zustehen.“ Auch in einer 

paralympischen Finalrunde nicht. 

Haben behinderte Sportler vielleicht ein ausge-

prägteres Fair-Play-Gefühl? Nein, gewiss nicht, sagt Jo-

chen Wollmert. Sie nähmen auch keine Rücksicht auf 

das jeweilige Handicap ihres Gegners, im Gegenteil. 

„Wir nutzen die Schwächen des Gegners gnadenlos 

aus, das gehört zum Spiel.“ 

Der gebürtige Wuppertaler, der mit versteiften 

Hand- und Fußgelenken zur Welt kam und nur mit 

der Rückhand spielen kann, ist in seiner Sportart einer 

der ganz Großen. 1992 in Barcelona nahm er erstmals 

an den Paralympics teil und hat seither nicht ausge-

setzt, brachte jedes Mal mindestens eine Medaille nach 

Hause. Seine Einzel- und Mannschaftsbilanz: fünf Mal 

Gold, zwei Mal Silber und drei Mal Bronze. National 

holte er insgesamt 44 Titel.

Viele Erfolge, obwohl Wollmert erst mit 17 Jah-

ren den Weg an die Platte gefunden hat. Sein Talent 

verhalf ihm schnell von der Kreisklasse in die Oberli-

ga, wo er sechs Jahre lang spielte, ehe er erstmals an 

einer deutschen Meisterschaft im Behindertensport 

teilnahm. „Ich wurde damals Vierter. Das hat meinen 

Ehrgeiz geweckt, es noch besser zu machen.“ 1988 er-

folgte die Berufung in den Bundeskader, ein Jahr spä-

ter gewann er in Hamburg seinen ersten deutschen 

Meistertitel. Der Rest ist bekannt.
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DIe suCHe nACH FAIr-PlAY-nACHFolGern 
Jochen Wollmert, Trophäensammler. Nach London 2012 erhielt der zehnfache Medaillengewinner bei Paralympics sage 
und schreibe fünf Ehrungen für faires Verhalten, darunter den Welt-Fair-Play-Preis und den Fair Play Preis des Deut-
schen Sports (siehe Foto). Letzteren vergeben der DOSB, das Bundesministerium des Innern und der Verband Deut-
scher Sportjournalisten; sie wollen damit den Fair-Play-Gedanken im Sport würdigen und zugleich verbreiten. Auch 
in diesem Jahr. Bis zum 30. September können unter www.fairplaypreis.de verdienstvolle Athletinnen und Athleten 
respektive Aktionen gemeldet werden. Die Seite bietet weitere Infos zum Preis und seiner Verleihung im Dezember.
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Im November wird Wollmert 50 Jahre, damit nähert 

man sich selbst im Tischtennis dem Status eines Me-

thusalems – zumindest dann, wenn auf höchstem 

Niveau gespielt wird. In seiner Schadensklasse 7 

liegt die Spitze dicht beieinander, über ein Dutzend 

Spieler zählt er dazu. Das heißt: Jahr für Jahr wird es 

anstrengender, oben zu bleiben. 

Schon vor den Paralympics 2012 hat er das 

schmerzhaft erfahren. Bei der EM hatte er den 

Sprung aufs Siegerpodest knapp verpasst, wurde 

Vierter und deshalb – streng nach den Kriterien – 

vom Deutschen Behindertensportverband (DBS) 

nicht fürs Top-Team London nominiert. Ein harter 

Schlag, denn die finanzielle Förderung durch die 

Sporthilfe hatte es erlaubt, bei vollem Gehaltsaus-

gleich täglich zwei Stunden weniger zu arbeiten und 

stattdessen zu trainieren. „Die Ausbootung musste 

ich erst mal verdauen“, sagt Wollmert und macht 

keinen Hehl aus der Enttäuschung, dass seine Ver-

dienste so wenig zählten. „Die haben mir wohl keine 

Medaille mehr zugetraut.“ So waren zusätzlich zum 

40-Stunden-Job wöchentlich noch 15 bis 20 Stunden 

Training zu absolvieren. Ein Kraftakt. Er mündete 

in Gold.

Ein guter Zeitpunkt, um aufzuhören? Jochen 

Wollmert hat darüber nachgedacht. Doch Rio 2016 

lockt; es wären seine siebten Spiele. „Die Atmosphä-

re im Athletendorf und bei den Wettkämpfen, das 

Kräftemessen mit den Besten der Welt, die professi-

onellen Bedingungen, die vielen Zuschauer und das 

Medieninteresse – es gibt nichts Größeres für einen 

Sportler.“ 

Sein Finalgegner von London, William Bayley, 

wird das nicht gern hören. Er hatte sich schon kurz 

nach den Spielen erkundigt, ob Wollmert denn be-

absichtige weiterzuspielen. Die Antwort ist eindeu-

tig ausgefallen: ja! ]

InklusIon In Person 
Jochen Wollmert ist eine Klasse für sich: 44 deutsche Meistertitel und zehn paralympische Medaillen (davon sechs 
in Gold) zählt der 49-Jährige. Er strebt seinen siebten Start bei den Paralympics in Rio de Janeiro 2016 an. Woll-
mert tritt in der Liga ab kommender Saison für Borussia Düsseldorf an, in der Verbandsliga (ohne Handicap) und 
Landesliga (mit Handicap). Zusätzlich einbringen soll er sich beim Ausbau des paralympischen Trainingszentrums. 
Borussia-Geschäftsführer Jo Pörsch feiert die Verpflichtung als großen Coup. Das sei ein berühmtes Beispiel für ge-
lebte Inklusion. Trainiert wird Wollmert im siebten Jahr von Volker Ziegler, der seit Februar 2013 auch Bundestrai-
ner Tischtennis im DBS ist. rk

Allerdings nicht der breiten Öffentlichkeit. Die nahm 

erst so richtig Notiz von ihm, als er in London wegen 

seines Fair Plays gefeiert wurde und etliche Auszeich-

nungen folgten: „Sportler mit Herz“ (Bundespresse-

ball), „Deutscher Behindertensportler des Jahres“, „Ba-

ron Pierre de Coubertin Award“, „Fair Play Preis des 

Deutschen Sports“ (DOSB/BMI). In Paris nahm Woll-

mert sogar den „Welt-Fair-Play-Preis“ entgegen – als 

erster paralympischer Sportler in der 50-jährigen Ge-

schichte des Internationalen Fair-Play-Komitees (CIFP) 

überhaupt. 

Natürlich war die Freude groß, zugleich hat der 

Spitzenspieler „ein wenig gestaunt über all die Ehrun-

gen“, die es für faires Verhalten gibt. Dass gerade die-

ser Aspekt so viel Aufmerksamkeit nach sich zieht und 

nicht seine herausragende sportliche Leistung, sei be-

zeichnend, sagt Wollmert: für den paralympischen 

Sport allgemein und Tischtennis im Speziellen. Beide 

erführen zu wenig Aufmerksamkeit, auch durch die 

öffentlich-rechtlichen Sender. „Das Geld wird falsch 

verteilt.“ 

Der Spitzenathlet macht die gleichen Erfahrun-

gen wie seine Kollegen, ob paralympisch oder olym-

pisch: Er muss, ungeachtet seiner Siege, hart kalku-

lieren, um finanziell über die Runden zu kommen. 

Durch Startgelder, Verpflegung, Reisen und Materi-

alkosten fallen bis zu 15.000 Euro Kosten im Jahr an. 

Und Urlaub ist oft gleichbedeutend mit Training und 

Wettkampf. 

Während sein Finalgegner William Bayley fünf-

mal pro Woche bis zu sechs Stunden am Tag trainiert, 

ist Wollmert auf das Wohlwollen seines Arbeitgebers, 

der Barmer GEK, angewiesen. Für die Gesundheitskasse 

ist er seit fast 30 Jahren als Sozialversicherungsfachan-

gestellter tätig. Ungeachtet des Aufwandes schätzt er 

den Mix aus Privatleben, Beruf und Sport. „Jeden Tag 

stundenlang in der Halle zu stehen, so wie die Profis, 

das ist nichts für mich.“ 
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Russland führt 
Europa an

Übersicht und Ranking der aktivsten Veranstalter von 
Weltmeisterschaften in Olympischen Sportarten, Ver-
gabe zwischen 2010 und Ende 2012

(Score von 0,5 spiegelt Co-Gastgeber Veranstaltungen)

1 Russland

14

4–5 deutschland

12

4–5 ItalIen

12

6–7 nIedeRlande

11

6–7 usa

11

8–9 GRossbRItannIen

10
10 dänemaRk

8,5
8–9 chIna

10

2 kanada

13

3 fRankReIch

12,5

Mehr Informationen:

 www.playthegame.org/fileadmin/image/
PtG2013/Presentations/30_October_Wednesday/
SorenBang_Playthegame2013_final.pdf

Verteilung von Weltmeister-
schaften in Olympischen 
Sportarten nach Region 

■  EU

■  Sonstiges Europa

■  Nordamerika

■  Asien (ohne Japan)

■  Lateinamerika

■  Rest der Welt

Quelle: Danish Institute for Sports Studies

Zeichnet sich hier eine neue Weltmeister-
schaftsordnung ab? Westliche Industrielän-
der erleben heute seltener globale Sport-
events als in den 90er-Jahren (Grafiken 
rechts), vor allem die wichtigsten finden 
eher anderswo statt. So hat Russland nicht 
nur die Winterspiele hinter und die Fuß-
ball-WM 2018 vor sich; nach Berechnun-
gen des Danish Institute for Sports Studies 
übernahm es seit 2010 häufiger die Gastge-
berrolle für WMs in olympischen Sportar-
ten als jedes andere Land (oben) – Platz eins 
vor Kanada und drei EU-Nationen, darunter 
Deutschland. Aber die Tatsache, dass etwa 
Lateinamerika trotz Fußball-WM 2014 und 
Olympia 2016 in Brasilien nahezu stagniert, 
deutet an: Die Globalisierung von Sport-
events ist nicht nur „Mythos“, aber auch 
nicht „Realität“ – die entsprechende Frage 
stellte die Analyse. Westeuropa hat lediglich 
einen Teil seines Gewichts an Resteuropa 
(sowie Asien) verloren. nr

1990–99

13 %

5 %

14 %

1 %

64 %

3 %
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AnSchub
Allianz und Telekom 
fördern das paralympische 
Top Team

AnSPORn
DOSB und Katjes helfen 
Migrantinnen für Bewegung 
zu begeistern

AufmERkSAmkEiT
Schmidt Media 
schafft dem Sport 
neue Plattformen

maRketInGspecIal

miTTEndRin
WiE diE mEdiAlE REichWEiTE OlymPiAS WächST 



Der Weg in die olympische Zukunft wird in Monaco gestaltet, einerseits; im De-
zember stimmt das IOC auf seiner Hauptversammlung über den Reformprozess 
ab, den Präsident Thomas Bach „Olympische Agenda 2020“ betitelt hat (siehe S. 
XX). Andererseits prägt das Komitee zwar die Struktur der Spiele und der olym-
pischen Marke; deren ganze Kraft aber ergibt sich erst aus der Wahrnehmung 
durch Markt, Medien und Öffentlichkeit. Interessante Indizien, wie weit natio-
nale und internationale Ausstrahlung der Ringe schon jetzt reichen, liefert der 
Blick auf die starke mediale Präsenz, die Spiele und Athleten genießen. 

die Zukunft 
hat begonnen

wuchs selbst nach den Spielen weiter. 
Auch andere Zahlen (siehe FS 2/2014, S. 
26) zeigen: Das olympische Wir-Gefühl 
hat nicht nur das Team erfasst, sondern 
auch die Allgemeinheit. 

Was wiederum den Athleten zu-
gutekommt, wie der Fall Carina Vogt 
zeigt: Die Skispringerin hatte zuletzt 
32.000 Facebook-Follower statt 2000 vor 
den Spielen. Hauptgrund dafür war ihr 
Olympiasieg und sein Echo – etwa in 
Form eines Selfie-Tweets von Matthias 
Opdenhövel (siehe Bild); doch „Wir für 
Deutschland“ dürfte für den gemein-
schaftlichen Gefühlsrahmen gesorgt 
haben. 

Die Marktforschung bestätigt 
das Erwähnte. Laut Repucom, Welt-
marktführer der Sportmarketingfor-
schung und -beratung, war „Wir für 
Deutschland“ im Februar wesentlich 
mehr Olympiainteressenten geläufig 
als zuvor (Grafik 1); gerade unter den 
Internetaffinen hat sich der Claim ver-
breitet, was auch zu einer Erhebung 
von Ipsos passt. Demnach informier-
ten sich rund 20 Prozent der Men-
schen hierzulande und 34 Prozent der 
Jüngeren (unter 35 Jahre) in sozialen 
Netzwerken über die Ereignisse von 
Sotschi. 

Digitale Medien und soziale Netz-
werke sind das Maß der Zukunft. 
Die Website Olympic.org, das virtu-
elle Dach für alle olympischen The-
men, zählte im Verlauf der Winter-
spiele 2014 rund 14 Millionen Visits; 
an den ersten zwei Tagen war dort 
bereits so viel Verkehr wie während 
der 16 Tage von Vancouver 2010. Der-
weil gewann das Facebook-Ange-
bot des IOC nach eigenen Angaben 
2 Millionen neue Fans, Stand Juni 
2014 lag ihre Zahl bei 9,8 Millionen, 
mehr als zum Beispiel der Dalai Lama 
hat. In Summe aller Plattformen er-
reicht das Komitee des Weltsports 
über 37 Millionen Social-Media-Nut-
zer. 

Auch der DOSB sieht sich in seiner 
Kommunikationsstrategie unter dem 
Titel „Wir für Deutschland“ bestätigt. 
Und zwar durch Worte, aber auch Da-
ten. Zu Sotschi wurde 19.000 Mal un-
ter #WirfuerD getwittert, die Zahl der 
Facebook-Fans der Deutschen Olympia-
mannschaft stieg um 50 Prozent – und 

37 millionen 
Social-media-nutzer

+29 %
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Die Kommunikation 
zur Deutschen Olym-
piamannschaft trägt 

Früchte

bekanntheit 
steigt

Text: Nikolaus Seelig 
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eRIc fRenzel | nordische kombination

+14 %26 %

40 %

felIx loch | Rodeln

+22 %24 %

46 %

maRIa höfl-RIesch | ski alpin

+8 %67 %

75 %

VIktoRIa RebensbuRG | ski alpin

+7 %24 %

31 %

fRanzIska pReuss | biathlon

+9 %19 %

28 %

vor olympia

nach olympia
Bekanntheit deutscher Wintersportler vor 
und nach Olympia. Quelle: Ipsos MediaCT

nach vorn gerodelt

Daraus resultiert, dass ein zweifa-
cher Olympiasieger wie Felix Loch 
nicht nur seine Facebook-Likes (1622 
zu Beginn der Spiele, 12.513 am Ende) 
deutlich erhöht hat, sondern laut Ip-
sos auch seine Bekanntheit (Grafik 2). 
Ähnliches gilt für Eric Frenzel, wobei 
der Kombinierer noch ein gutes Stück 
hinter den Stars auf Weiß liegt: Felix 
Neureuther und Maria Höfl-Riesch.  

Mögen TV-Reichweiten nach wie 
vor entscheidend für die Wahrnehmung 
der Spiele und ihrer Protagonisten sein, 
die Spiele von London und Sotschi ha-
ben deutlich gemacht, dass es eine zu-
nehmende Wechselwirkung zwischen 
den klassischen und Neuen Medien 
gibt; sie befeuern sich gegenseitig. So 
dürfte auch die Rekordzahl der Fern-
sehzuschauer zu deuten sein, die Felix 
Lochs Sieg im Einsitzer-Rennen im ZDF 
verfolgten: In der Spitze sahen bis zu 11 
Millionen zu.

Sowieso zogen die öffentlich-rechtli-
chen Sender nach Sotschi eine Erfolgsbi-
lanz: Neben der Eröffnungsfeier (knapp 
9 Millionen) fanden weitere Übertragun-
gen ein Publikum wie auf dem Niveau 
von Fußball-Länderspielen, die Durch-
schnittsquoten waren sahnig: Über alle 
Sendungen hinweg erreichte die ARD 
24,8 Prozent Marktanteil, deutlich mehr 
als in Vancouver 2010 (19,4) und Turin  
2006 (21,9); das ZDF kam gar auf 27,6 
Prozent. Zu berücksichtigen ist dabei, 
dass beide Sender mit ihren Livestreams 
im Netz täglich zusätzlich eine Million 
und mehr Menschen erreichten. 

Was die beeindruckenden glo-
balen Zahlen des IOC ergänzt, das im 
Vergleich zu Vancouver einen sprung-
haften Anstieg der Sendekanäle (464 
zu 240) und der kumulierten Übertra-
gungsdauer (102.000 zu 57.000 Stunden) 
sowie ein Zuschauerplus von 13 Prozent 
auf 2,1 Milliarden vermeldete. Die Faszi-
nation der Spiele, sie wird größer. Dazu 
tragen auch die Neuen Medien bei, die 
den Fans eine größere Nähe zu Athle-
ten und eine stärkere Anteilnahme am 
sportlichen Geschehen ermöglichen. In 
der Hinsicht gute Voraussetzungen für 
die Agenda 2020. 

bis zu 11 millionen
TV-Zuschauer

Social Media als gemeinsa-
mer Gefühlsrahmen: Cari-
na Vogts Gold- und Maria 
Höfl-Rieschs Silbermedail-
lengewinn, festgehalten im 
Selfie von ARD-Moderator 
Matthias Opdenhövel bzw. 
der Sportlerin selbst
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Das Top Team des DBS soll paralympischen Spitzenathleten eine an-

gemessene Vorbereitung auf die Spiele ermöglichen. Mithilfe der 

Partner Allianz und Telekom ist in den vergangenen Jahren nicht 

nur das Team, sondern auch seine Ausstrahlung gewachsen.

Text: Nikolaus Seelig

Glänzende 
Partnerschaft
Natürlich wird man die Schwimmerin Kirsten 
Bruhn im Top Team des Deutschen Behinderten-
sportverbandes (DBS) für die Paralympics 2016 in 
Rio vermissen. Der Charakterkopf, 2013 im Kino-
film „Gold“ zu sehen, hat die internationale Wett-
kampfbühne nach der EM im August verlassen, 
zweimal Gold und einmal Bronze vollendeten eine 
große Karriere. Markus Rehm hingegen, Weitsprin-
ger und seit dem Gewinn der Deutschen Meister-
schaft gegen die nicht behinderte Elite ein ziemlich 
bekannter Name, arbeitet intensiv auf Rio hin. Er 
profitiert von einer Kooperation des DBS mit der 
Bundeswehr. Letztere hat ihn (und den Schwimmer 
Sebastian Iwanow) mit einem Fördervertrag bis 
2016 ausgestattet. Rehm ist also nicht auf die Zuge-
hörigkeit zum Top Team angewiesen.

Denn mit dem 2004 gegründeten Projekt wol-
len der Verband und seine Partner Allianz und 
Deutsche Telekom den deutschen Medaillenkandi-
daten eine adäquate Vorbereitung auf die Spiele er-
möglichen. Wer dort ganz oben landen möchte und 
soll, so der Grundgedanke, braucht professionelle 
Bedingungen, zumal in einem verschärften inter-

nationalen Wettbewerb. Da-
für gibt es Mittel aus zwei Töp-
fen: Eine Grundförderung hilft. 
die allgemeinen Aufwendungen 
für den Sport auszugleichen, eine 
berufsbezogene Unterstützung er-
möglicht längere Trainings- und Re-
generationszeiten, indem sie den ent-
stehenden Lohnausfall kompensiert. 

Wer ins Top Team will, bewirbt sich 
selbst. Am Ende entscheidet eine DBS-Kommission 
über die Aufnahme, aber gewisse Voraussetzungen 
müssen die Athlet(inn)en jedenfalls erfüllen: gute 
Medaillenchancen, Klassifizierung, Kaderzugehö-
rigkeit und eine befürwortende Stellungnahme 
des entsprechenden Bundestrainers. Wer ins Team 
kommt, wird flexibel unterstützt, dem Aufwand 
entsprechend: Je näher die Spiele rücken, umso hö-
her die Förderung.

Das Konzept hat sich bewährt. Bei den Win-
ter-Paralympics von 2006, 2010 und 2014 standen 
jeweils rund ein Dutzend Athletinnen und Athle-
ten im Top Team, die stets ein Gros der deutschen 

Das Top Team des DBS soll paralympischen Spitzenathleten eine an-

Partnerschaft
nationalen Wettbewerb. Da-
für gibt es Mittel aus zwei Töp-
fen: Eine Grundförderung hilft. 
die allgemeinen Aufwendungen 
für den Sport auszugleichen, eine 
berufsbezogene Unterstützung er-
möglicht längere Trainings- und Re-
generationszeiten, indem sie den ent-
stehenden Lohnausfall kompensiert. 

Wer ins Top Team will, bewirbt sich 
selbst. Am Ende entscheidet eine DBS-Kommission 
über die Aufnahme, aber gewisse Voraussetzungen 
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der interne Einsatz der Etablierten das andere. Bei-
de Konzerne laden Athleten regelmäßig ein, um 
über Motivation, Zielstrebigkeit, Herausforderun-
gen und Überwindung von Hindernissen zu spre-
chen, beide beschäftigen selbst frühere oder ak-
tuelle Top-Team-Mitglieder und lassen sie von den 
Spielen berichten, auch das schafft Identifikation. 
Und dann wäre da noch die nicht sportliche Förde-
rung der Talente: Die Allianz hat ein Programm ge-
startet, um junge Menschen mit Behinderung als 
Werkstudenten und Praktikanten zu gewinnen. Am 
Diversity-Tag am 3. Juni lud sie Studierende in die-
sem Rahmen ein, je einen Top-Manager zu begleiten 
– sogenanntes „Job-Shadowing“. Mit dabei war Anna 
Schaffelhuber, fünffache Paralympics-Siegerin 2014 
und wohl eine dieser „faszinierenden Persönlichkei-
ten“ mit „hoher Motivation, Lebenserfahrung und 
häufig hervorragenden Kommunikationsfähigkei-
ten“, die Allianz-Vorstandsmitglied Werner Zedelius 
meinte, als er kürzlich im „Tagesspiegel“ über Leis-
tungssportler mit Behinderung sprach. 

DBS, Allianz und Telekom verfolgen gemeinsa-
me Ziele, die über das Top Team hinausgehen: Auf-
merksamkeit für den paralympischen Sport wecken, 
Brücken schlagen zwischen Menschen mit und ohne 
Behinderung. „Weg mit den Schranken im Kopf“, 
heißt Zedelius’ Forderung. Die Telekom setzt dafür 
schon mal Schüler in einen Rollstuhl oder ihnen Au-
genbinden auf, um ihnen, so der Projektname, eine 
„Neue Sporterfahrung“ zu vermitteln: in Rollstuhl-
basketball respektive Blindenfußball. Und die Alli-
anz hat in Kooperation mit dem Behindertensport-
verband Bayern Einlaufkinder für das All-Star-Match 
rekrutiert, das Nostalgieteams des Gastgebers und 
von Manchester United im August bei der Allianz FC 
Bayern Teampräsentation austrugen. Anna Schaffel-
huber durfte an diesem Tag ihre Kommunikations-
fähigkeit auf großer Bühne nachweisen: Sie führte 
in der Allianz Arena ein Interview mit Paul Breitner. 

Medaillen erkämpf-
ten. Ähnliches gilt für 
die Sommeraufgebo-
te, deren Umfang seit 

Athen 2004 laufend ge-
wachsen ist, von 24 auf 

rund 40 in Peking 2008 
und 55 in London 2012. Für 

Rio sind – Stand Mitte August – 
bisher 29 Mitglieder fix, allerdings 

befindet sich das Team in einem konti-
nuierlichen Aufbau und „wird noch deut-

lich wachsen“, so Robert Voigtsberger, stell-
vertretender Sportdirektor des DBS. 

Die sukzessive Ausweitung des Projekts 
wäre nicht ohne Partner möglich gewesen, das 
ist klar. „Partner“, das ist in diesem Fall tat-
sächlich etwas anderes als „Sponsor“: Die Te-
lekom und die Allianz tragen das Projekt als 
Teil ihres umfassenden Engagements im para-
lympischen Sport mit. „Es ist für die Allianz 
eine große Freude, als internationaler Part-
ner des IPC die paralympische Bewegung 
und die Athleten zu unterstützen. Damit 
wollen wir aufmerksam machen und 
Barrieren in den Köpfen einreißen“, be-
schreibt Werner Zedelius, Mitglied des 
Vorstands der Allianz SE, das auf eine 
Initiative des damaligen Bundespräsi-
denten Horst Köhler bereits 2006 be-
gonnene Engagement. „Wir sehen 
die Sportler als Vorbilder, die wir 
gerne nachhaltig unterstützen“, 
sagt Stephan Althoff, Leiter Kon-
zernsponsoring der Deutschen 
Telekom, über das Motiv sei-
nes Unternehmens. 

Die Förderung sport-
licher Talente ist das eine, 

Medaillen erkämpf-
ten. Ähnliches gilt für 
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te, deren Umfang seit 

Athen 2004 laufend ge-
wachsen ist, von 24 auf 

rund 40 in Peking 2008 
und 55 in London 2012. Für 
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bisher 29 Mitglieder fix, allerdings 

befindet sich das Team in einem konti-
nuierlichen Aufbau und „wird noch deut-

lich wachsen“, so Robert Voigtsberger, stell-
vertretender Sportdirektor des DBS. 

Die sukzessive Ausweitung des Projekts 
wäre nicht ohne Partner möglich gewesen, das 
ist klar. „Partner“, das ist in diesem Fall tat-
sächlich etwas anderes als „Sponsor“: Die Te-
lekom und die Allianz tragen das Projekt als 
Teil ihres umfassenden Engagements im para-
lympischen Sport mit. „Es ist für die Allianz 
eine große Freude, als internationaler Part-
ner des IPC die paralympische Bewegung 
und die Athleten zu unterstützen. Damit 
wollen wir aufmerksam machen und 
Barrieren in den Köpfen einreißen“, be-
schreibt Werner Zedelius, Mitglied des 
Vorstands der Allianz SE, das auf eine 
Initiative des damaligen Bundespräsi-
denten Horst Köhler bereits 2006 be-
gonnene Engagement. „Wir sehen 
die Sportler als Vorbilder, die wir 
gerne nachhaltig unterstützen“, 
sagt Stephan Althoff, Leiter Kon-
zernsponsoring der Deutschen 
Telekom, über das Motiv sei-
nes Unternehmens. 

Die Förderung sport-
licher Talente ist das eine, 
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Gemeinsam mit dem DOSB fördert das Familienunternehmen das Programm „Integration 

durch Sport“, das auch Mädchen und Frauen mit Migrationsgeschichte in Bewegung bringt.

Text: Nikolaus Seelig

katjes und die kölner körbe

Sie ist immer da, die soziale Ader des Sports. Aber selten 
tritt sie so hervor wie in diesem vom DOSB und der Katjes 
Fassin GmbH + Co. KG gestarteten Initiative. „Katjes verbin-
det – Integration durch Sport“ will Mädchen und Frauen mit 
Zuwanderungsgeschichte für Sport begeistern – so sehr, dass 
sie ihn im Verein ausüben möchten. Dort sind Migrantinnen 
bislang stark unterrepräsentiert, wie eine vom DOSB in Auf-
trag gegebene Expertise kürzlich 
dokumentiert hat. Viele der 26 
Projektinitiativen sollen zudem 
sportliche mit sozialintegrativen 
Maßnahmen kombinieren (Prin-
zip „Sport + X“). 

Laut Tobias Bachmüller, ge-
schäftsführender Gesellschafter 
von Katjes Fassin, geht es auch da-
rum, „mehr Toleranz und Chan-
cengleichheit“ für Frauen und 
Mädchen mit Migrationsgeschich-
te zu schaffen. Das Unternehmen, 
zu dem Marken wie Katjes, Ahoj-
Brause, Sallos und Hustelinchen 
gehören, engagiert sich nicht al-
lein finanziell, sondern auch in-
haltlich: Eine Firmenvertreterin 
gehörte zusammen mit der DOSB-Integrationsbeauftragten 
Atika Bouagaa sowie zwei Mitarbeiterinnen des Verbandes zur 
Jury, die über die Bewerbungen entschied. Zudem besuchte 
sie einige der ausgewählten Initiativen – auch als Zeichen der 
Wertschätzung für die Akteure an der Basis.

Dazu zählt etwa Sascha A. Luetkens und ihr Team vom 
Laureus-Sport-for-Good-Projekt „Körbe für Köln“. Es wurde 2000 
von Partnern aus der Jugendarbeit, dem Sport, der Wissen-
schaft und Verwaltung gestartet und firmiert als Verein, der 
soziale Integration durch Streetball anstrebt. Seine nieder-
schwelligen, häufig inklusiven Angebote richten sich an 12- 
bis 27-Jährige in Kölner Wohngebieten mit erhöhtem Jugend-
hilfebedarf. „Katjes verbindet – Integration durch Sport“ hilft 
bei der gezielten Ansprache. „Wir haben festgestellt, dass wir 

Mädchen und junge Frauen mit gemischtgeschlechtlichen 
Angeboten schlecht erreichen. Sie wollen eine weibliche Be-
treuung und zumindest in der Anfangsphase ein Training in 
geschütztem Raum“, sagt Luetkens. Katjes und DOSB fördern 
nun Mädchenangebote für zwei Einrichtungen: die Tages- 
und Abendschule (tas) in Köln-Mülheim und ein Jugendzent-
rum im Stadtteil Meschenich. 

Beispiel Mülheim: An der tas 
können Schulabbrecher und 
-abbrecherinnen ihren Ab-
schluss nachholen – und seit 
2012 über das Strukturförder-
programm „Mülheim 2020“ 
Basketball spielen. Luetkens: 
„Durch das Katjes-Projekt, das 
in den Stundenplan integriert 
ist, können wir dieses Jahr zwei 
getrenntgeschlechtliche Kurse 
anbieten.“ Denn mit dem zu-
sätzlichen Geld wurde eine 
weitere Übungsleiterin enga-
giert. Sie bewegt rund 15 Teen-
ager, das Gros davon mit Mig-
rationshintergrund, manche 
treiben an der tas erstmals 

Sport. „Ich war am Anfang durchaus gespannt, wie das laufen 
würde. Aber die Mädels sind alle mit ganz viel Spaß und Freude 
dabei“, sagt die Projektleiterin. Die Sport-AG sei der Schule heu-
te so wichtig, dass der Stundenplan darum herumgestrickt wer-
de. Um Spaß geht es, aber genauso um Integration in den Sport 
– und letztlich um Job- und Lebensperspektiven: Die tas vermit-
telt die jungen Frauen in Beratungen zur Berufsorientierung. 
Da hilft es, wenn sie den Umgang mit Erfolg und Misserfolg, 
Fairness und Toleranz kennen- und Selbstständigkeit erlernen: 
Der Sport findet nicht an der tas, sondern in einer Halle statt, 
die die Teilnehmerinnen nur mit der Bahn erreichen. Für Kids, 
die sich laut Luetkens „sonst nur in einem sehr kleinen Radius 
um ihr Wohnumfeld herum bewegen“ und für die „alles darü-
ber hinaus eine Herausforderung ist“, ist das eine große Fahrt.

Mehr als nur ein Spiel mit Ball: Mädchen und junge Frauen, denen 
über die Initiative Job- und Lebensperspektiven vermittelt werden
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Die Deutsche Sport Marketing (DSM), Vermarktungsagentur des DOSB wie des Deutschen Behin-
dertensportverbandes (DBS), legt ihre Geschäftsbereiche Olympics und Paralympics zusammen. Das 
entstehende Team leitet Bastian Kroll, seit Juni 2013 Head of Business Development Paralympics der 
DSM. Heike Marie Bock, die bisher die olympische Vermarktung steuerte, hat sich in Elternzeit verab-
schiedet. DSM-Geschäftsführer Axel Achten begründet die Umstrukturierung unter anderem mit dem 
steigenden Interesse der Wirtschaft an paralympischen und, daraus folgend, integrierten Engage-
ments. Mit einer übergreifenden Steuerung sei man in der Lage, „Unternehmen noch passgenauere 
Sponsoring-Pakete mit glaubwürdigen Inhalten anzubieten“ und besagte Nachfrage „noch gezielter 
zu bedienen“. 

Nach der Vorstellung des neuen Erscheinungsbildes des DOSB im Mai hat die DSM die Vermark-
tungslogos aktualisiert und vom Internationalen Olympischen Komitee (IOC) genehmigen lassen. Mit 
der Entstehung der neuen Wort-Bild-Marke ging auch eine Überarbeitung des Corporate Designs der 
DSM einher, das sich optisch an den neuen Auftritt des DOSB anlehnt.  

+++ Grünes band: 
kür der Preisträger +++++++++++++++++ 
Sie kommen aus allen Bundesländern, vertreten 30 Sportarten und erwarten dieser 
Tage hohen Besuch: Anfang September startete die sogenannte Deutschlandtour, 
in deren Rahmen Vertreter des DOSB und der Commerzbank sowie Hochspringe-
rin Ariane Friedrich und Hockey-Nationalspieler Moritz Fürste die Preisträger des 
Grünen Bandes ehren. Die Auszeichnung für vorbildliche Talentförderung im Ver-
ein ist mit einer Prämie von 5000 Euro für jeden der 50 Preisträger verbunden, zu 
denen 2014 etwa die Heimatclubs der Weltmeisterinnen und Olympiasiegerinnen 
Anni Friesinger-Postma (Eisschnelllauf), Silke Kraushaar-Pielach (Rennrodeln) und 
Kristina Vogel (Bahnradfahren) zählen. Wobei das Grüne Band nicht nur sportliche 
Erfolge bewertet, sondern auch die Trainersituation, die Kooperation mit Schulen, 
die Präventionsarbeit auf allen denkbaren Ebenen, aber auch das soziale Enga-
gement. Ein Verein wird zudem „Publikumsliebling“, nach der Deutschlandtour 
gibt‘s eine Online-Abstimmung. 

+++ Zuversichtliche Sportvermarkter ++++++++++++++++++++++++++++++++  
Der WM-Jubel hallt wirtschaftlich nach. Das zeigt der „Deutsche Sportmarketing Index (DSMI)“ an, den die Prüfungs- und Beratungsgesellschaft Deloitte 
und das Institut für Sportmanagement und Sportmedizin (ISS) der Hochschule Koblenz ermittelt haben. Er fußt auf der Befragung von rund 150 Experten 
und war 2013 von zuvor 102,5 auf 99,8 Punkte gefallen. Nun liegt der Index bei 101,3 Punkten, also wieder über dem Referenzwert (= 100 Punkte) von 
2006. Damit sei der Knick im Jahr 2013 rückblickend lediglich als vorübergehender Effekt in einem ereignisarmen Sportjahr zu interpretieren und nicht als 
Trendwende, so die Autoren. Langfristig zeige die Entwicklungstendenz des Indexes weiter klar nach oben. Freilich variiert die Stimmung nach Erlösfeld. 
Laut Detailanalysen der Deloitte Sport Business Gruppe berge vor allem das Merchandising Potenzial. Auch die Vermarktung von Sponsoring- und Medien-
rechten scheine „nicht ausgereizt“, anders als Ticketing und Hospitality. Insbesondere Beachvolleyball, aber auch Golf, Tennis und Marathon/Triathlon we-
cken größere Wachstumserwartungen.  

+++ medienpartnerschaft 
mit „der Tagesspiegel“ +++ 
Die Spiele der Athleten mit Behinderung sind schon lange 
ein großes Thema für „Der Tagesspiegel“. Seit Jahren gibt 
die Berliner Tageszeitung vor der jeweiligen Eröffnungsfei-
er die „Paralympics Zeitung“ heraus und engagiert sich 
generell stark für Inklusion. Nun weitet sie dieses Enga-
gement aus: „Der Tagesspiegel“ unterstützt als Medien- 
partner inhaltlich und reichweitenstark die Deutsche Para- 
lympische Mannschaft. So erstellt eine Redakteurin des 
Blatts monatlich Beiträge für einen Blog, der das Ange-
bot auf  www.deutsche-paralympische-mannschaft.de 
erweitert. Auch verweist die Zeitung, sofern es sich anbie-
tet, auf die Website und weitere Kommunikationskanäle 
des Teams, und gemeinsam planen die Partner Workshops 
und Veranstaltungen zum Thema, das zudem im Rahmen 
von Sonderaktionen eine Plattform bekommt. So wird 
sich die Tagesspiegel-Ausgabe am Internationalen Tag der 
Menschen mit Behinderung (3. Dezember) in allen Forma-
ten und Ressorts, vom Leitartikel bis zum Sport, mit Inklu-
sion befassen. 
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Für eine Kommunikationsagentur und TV-Produktions-

gesellschaft im Sportumfeld ist das ein bemerkens-

wertes Statement: „Wir haben früh entschieden, nicht 

im Fußball aktiv zu werden“, sagt Joachim Schmidt. 

Wenn man allerdings weiß, dass sein Partner und Na-

mensvetter Holger Schmidt ehemaliger Zehnkämpfer 

ist und die beiden Anfang der 90er-Jahre das „Zehn-

kampf-Team“ um Siggi Wentz, Christian Schenk und 

Paul Meier gegründet haben (das nicht nur extrem er-

folgreich war, sondern als Vorreiter in der Doping-Be-

kämpfung aufgefallen ist), lässt sich die Aussage bes-

ser einschätzen: Da sind zwei, die kennen sich abseits 

des Fußballs besser aus, viel besser. Und wie man dort 

Geschäfte macht, das wissen sie gleichfalls. 

Anders wäre wohl kaum zu erklären, dass sich 

Schmidt Media als relativ kleine Agentur seit knapp 

einem Vierteljahrhundert in einem hoch konkurren-

ten Markt behauptet. Im Groben fußt das Konzept auf 

zwei Säulen, mit denen Sport- ebenso wie politische 

und gesellschaftliche Themen umgesetzt werden: Ei-

nerseits tritt die Agentur, die aus dem rheinland-pfäl-

zischen Weinstädtchen Nierstein mittlerweile nach 

Berlin expandiert hat, als klassischer TV-Dienstleister 

auf, produziert journalistische Beiträge und stemmt 

bisweilen Live-Übertragungen; andererseits entwickelt 

sie für Fernsehsender Talk- oder Magazin-Formate, 

die mithilfe von Werbepartnern finanziert werden. 

Die Kombination klingt medienrechtlich nicht unbe-

denklich, doch dergleichen Vorbehalte sind Joachim 

Schmidt vertraut, und er begegnet ihnen deutlich: 

„Wir trennen die journalistische Arbeit strickt von der 

für die Unternehmenskunden. Es hat noch nie Be-

schwerden gegeben.“ Letztlich sei Schmidt Media nur 

Mittler zwischen Unternehmen und Privatsendern, die 

Werbekunden brauchen.  

Für den Sport birgt dieser Ansatz viel kommu-

nikatives Potenzial. Vor allem hilft es jenen Verbänden 

und Disziplinen, die abseits der großen Events wenig 

medienpräsent sind – etwa Volleyball oder Leichtath-

letik, für deren Europameisterschaft Joachim Schmidt 

gerade in Zürich im Einsatz war. Eine besonders enge 

Bande besteht zu Olympia. Beginnend in Barcelo-

na 1992 war der 54-Jährige bei allen Spielen dabei, 

kennt auch die Deutschen Häuser aus dem Effeff. Seit 

Sydney 2000 als deren TV-Dienstleister, zuletzt sogar 

als Medien Partner des DOSB. 

Die Zusammenarbeit mit dem Verband hat 

olympische Athleten und Sponsoren sichtbarer ge-

macht. In Sotschi etwa produzierte die Agentur 4300 

Sendeminuten aus dem Deutschen Haus, woraus 

nach eigenen Angaben rund 128 Millionen Zuschau-

erkontakte auf allen relevanten öffentlich-rechtlichen 

wie privaten Sendern resultierten – durch Streams 

von den Pressekonferenzen der Deutschen Olympia-

mannschaft, Live-Schalten sowie Einzelbeiträge. Und 

Talksendungen, die deshalb zu sehen waren, weil 

Schmidt Media mit dem Partner Zurich Versicherung 

einen TV-Presenter aus der Wirtschaft akquiriert hat-

te. Für eine solche Konstellation hat man wohl den 

Begriff „Win-win-Situation erfunden: Der eine (Sport) 

liefert Inhalte, der andere (Sponsor) die Finanzierung, 

und beide bekommen mediale Präsenz. 

Zwei Gewinner, die soll es auch woanders ge-

ben; im paralympischen Sport. Pünktlich zu Sotschi 

präsentierte der Deutsche Behindertensportverband 

(DBS) einen neuen Partner: Schmidt Media. „Wir sind 

sehr stolz darauf“, sagt Joachim Schmidt, „da ent-

steht eine neue Plattform für Athleten, die medial 

nicht wirklich präsent sind.“

Text: Jasper Rothbaum

Das Unternehmen
Das vorweg: Eine verwandtschaftliche Bande 

eint Joachim (54) und Holger Schmidt (57) nicht, 

aber das Engagement für den olympischen und 

seit diesem Jahr auch den paralympischen Sport. 

Außer mit DOSB und DBS pflegt die Agentur mit 

Sitz in Nierstein und Berlin eine Partnerschaft mit 

dem Leichtathletik-Verband (DLV). Einst als rei-

ner TV-Dienstleister gestartet, hat sich Schmidt 

Media längst zu einem national und internatio-

nal tätigen Kommunikations- und Markenbera-

ter weiterentwickelt, mit einem schlanken Team 

von zehn festen Mitarbeitern und Dependancen 

in Athen, Peking und Vancouver. Vor drei Jahren 

haben die Kompagnons zudem eine Stiftung ge-

gründet, die sich in Zusammenarbeit mit der Uni 

Mainz der Zukunft der Kommunikation widmet.     

Anruf bei
Joachim Schmidtma
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Ist es schwerer geworden, Sport, der kein Fuß-

ball ist, im Fernsehen unterzubringen? 

Eins ist deutlich zu merken: TV-Sender sind da-

rauf angewiesen, dass es hochkarätige, vor al-

lem internationale Veranstaltungen gibt. Oder 

so einen Event mitten in der Stadt, wie „Berlin 

fliegt!“, wo Hoch- und Weitspringer vorm Bran-

denburger Tor auftreten und Tausende Zuschau-

er kommen. Das ist attraktiv. Wenn zum Beispiel 

eine Deutsche Meisterschaft im Kanu ausgetra-

gen wird, bei der sich wenige Hundert Fans an 

der Strecke verlieren, ist es schwer, passende Bil-

der zu produzieren.   

Wächst das Verständnis der Verbände für 

diese Bedürfnisse des Marktes?

Letztlich geht es darum, gute Veranstaltungen 

zu kreieren. Sport ist Entertainment, die Zu-

schauer wollen unterhalten werden. Aber der 

Kostendruck bei den Verbänden ist extrem hoch, 

sodass kaum Geld für medienwirksame Insze-

nierungen vorhanden ist. Oftmals klingt es dann 

so: „Na gut, ich habe einen Neffen, der hat eine 

Kamera, das können wir selbst viel billiger ma-

chen.“ Doch wenn die Qualität der Produktion 

nicht stimmt, tun sich die Verbände mit diesem 

Vorgehen keinen Gefallen.    

Ihr beruflicher Traum? 

Dass die sportliche Vielfalt wieder sichtbarer 

wird. Das betrifft aber nicht allein die Medien, 

sondern auch die Seite, die ich eben angespro-

chen habe. Letztlich ist Geld das eine, Kommu-

nikation das andere. Man muss miteinander 

reden, um zum Beispiel die Potenziale der Digi-

talisierung besser zu nutzen. Ein Schulterschluss 

zwischen Verbänden und Wirtschaftspartnern 

hilft, und zwar nicht nur in Fußball, Formel 1 

oder Boxen. 

3 fragen …   
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Rumble an der Ruhr
Im Wettbewerb der Metropolen gilt vielen das Label 

„Sportstadt“ oder „Sportregion“ als eine Art Oscar, als  

Standortauszeichnung mit höchster Außenwirkung. Ent-

sprechend groß ist das Bemühen um prestigeträchtige 

Sportveranstaltungen, um die oft unter dem Motto geran-

gelt wird: Koste es, was es wolle (siehe Faktor Sport, Aus-

gabe 4/2011). 

Dass es anders gehen kann, will der Regionalverband 

Ruhr zeigen. Geheiligt ist nicht mehr der spektakulärste 

oder bekannteste Event, sondern jener, der möglichst ge-

nau passt – zum Potenzial der Region, zur Mentalität der 

Menschen. Und so haben sich die Verantwortlichen ein 

neues, ein eigenes Format mit regionsspezifischem Bezug 

ausgedacht und es „Ruhr Games“ getauft, ein Mix aus Spit-

zen- und Breitensport sowie Kultur, das seine erste Auflage 

2015 erleben soll. 

Fünf Fragen an Niklas Börger, der beim Regionalver-

band Ruhr für das Projekt verantwortlich zeichnet:

Was gab Ihrem Verband Anlass, über ein neues Veranstaltungs-
konzept nachzudenken? 
Der Ruhrverband hat schon lange überlegt, wie er sich im Sport grund-
sätzlich aufstellen will, befeuert durch die gescheiterte Olympiabewer-
bung Düsseldorfs. Eine Machbarkeitsstudie hat gezeigt, dass es an der 
Ruhr gute Strukturen für Multisportveranstaltungen gibt. Und dass 
es sinnvoll ist, nicht immer die gleichen Städte zu nehmen, sondern 
alle einzubeziehen, mit einem wiederkehrenden Format. Da spielt der 
Nachhaltigkeitsgedanke eine große Rolle. 

An wen richtet sich Ihr Angebot? 
Im Kern handelt es sich um ein Leistungssportformat für den Nach-
wuchs im Alter von etwa 12 bis 18 Jahren. Deshalb sind die Fachver-
bände und Sportjugenden eingebunden. Dazu kommen eigenständi-
ge Wettbewerbe im Breitensport und Jedermann-Rennen. An ihnen 
können auch Teilnehmer aus dem europäischen Ausland mitwirken, 
genauso wie an den Kulturveranstaltungen.  

Welche Rolle spielt die Kultur? 
Sie ist ein wichtiger Bestandteil, um die verschiedenen Zielgruppen 
zusammenzuführen, damit die Teilnehmer nicht nach den Wettkämp-
fen ins Auto steigen und nach Hause fahren. Die Sportstätten sollen 
zu Zentren des Jugendaustausches werden, Turner mit Skateboardern 
zusammenkommen. Auch wenn der Sport im Mittelpunkt steht, hat 
die Kultur eine klare Funktion. 

Gab es Widerstand in den Sportverbänden?
Überhaupt nicht, wobei auch klar ist: Neue Termine sind nicht immer 
wahnsinnig gern gesehen. Aber uns geht es nicht allein um den viertä-
gigen Event, sondern wir begleiten die Nachwuchsathleten über zehn 
Monate, unterstützen sie finanziell und bieten ihnen eine Plattform 
über unsere Social-Media-Kanäle. 

Kann man erwarten, dass das Konzept in Zukunft auch anders-
wo umgesetzt wird, sozusagen als Franchise-Modell?
Das ist überhaupt nicht der Wunsch. Es handelt sich um ein regiona-
les Format, und so wird es auch etabliert. Nach innen soll es integrati-
onsstiftend wirken, nach außen imagefördernd. Wir glauben, dass es 
für die beteiligten Städte einen absoluten Mehrwert bringt. Wenn wir 
damit andere Regionen ermutigen, uns nachzueifern, umso besser.  

Text: Marcus Meyer

Das Konzept 
Die „Ruhr Games“ wurden vom Frankfurter Planungsbüro Proprojekt 
(Olympiabewerbung Leipzig 2012, München 2018) und der Agentur des 
Skateboard-Unternehmers Titus Dittmann entwickelt. Das Format ist eine 
Kombination aus olympischen Kern- und modernen Actionsportarten 
und richtet sich an behinderte wie nicht behinderte Athleten zwischen 12 
und 18 Jahren. Es wird alle zwei Jahre an wechselnden Orten stattfinden; 
in bestehenden Sportstätten und postindustriellen Kulturdenkmälern. 
Den Auftakt 2015 bestreiten Essen, Bottrop, Oberhausen, Gladbeck und 
Gelsenkirchen, die auch Gäste aus ihren europäischen Partnerstädten ein-
laden. Das 2,5-Millionen-Euro-Budget finanzieren der Regionalverband 
Ruhr, die Ruhr Tourismus GmbH und das Sportministerium NRW; perspek-
tivisch sollen Vermarktungseinnahmen dazukommen.

Zum Kulturprogramm gehören unter anderem Lesungen, Konzerte und 
Theateraufführungen. Die Kommunikation für den Event läuft haupt-
sächlich über soziale Netzwerke und Markenbotschafter wie Ex-Fußballer 
Christoph Metzelder. 

Die auswahl DeR spoRtaRten 
· Judo, Kanu, Leichtathletik, Tennis, Tischtennis (olympisch) 
· Skateboard Street, MTB Slopestyle & Sprint, BMX, Wakeboard, Parkour 
  (Trend- und Aktionssportarten) 
· Fußball, Basketball, Turnen (Team)
· Laufen, Triathlon, Beachvolleyball (Breitensport) 
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DB SCHENKERsportsevents – 
auf Goldkurs in Rio.

Nach der erfolgreichen Fußball WM 2014 in Brasilien, 
bleiben auch wir als offizieller Co Partner der Deutschen 
Olympiamannschaft Rio 2016 auf Goldkurs. Denn keine 
Teilnahme an einem internationalen Spitzensportevent 
findet ohne perfekte Logistik statt. Ganz gleich ob Sportler, 
Veranstalter, Spon soren, Lieferanten oder Medienver-
treter: DB Schenker ist Ihr Partner für individuell ge - 
staltete Konzepte im Bereich der Sport- und Eventlogistik.

Auch für Show- und Kulturevents trifft DB Schenker 
stets den richtigen Ton, von der Planung bis zur 
Koordination und Organisation von Logistikleistungen 
aller Art. 

DB SCHENKERsportsevents. Gold in Rio. 

Schenker Deutschland AG  
DB SCHENKERsportsevents  
Langer Kornweg 34 E  
65451 Kelsterbach  
Telefon +49 6107 74-231  
Telefax +49 6107 74-717  
events@dbschenker.com  
www.dbschenker.com/de
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Die sozialen Netzwerke und der Sport: Für Olympia war London 2012 der Meilenstein, für 

den Fußball die WM in Brasilien. Tobias Kaufmann, Leiter Medien & Kommunikation beim 

1. FC Köln, über Missverständnisse der klassischen Medien, Regeln für die Nutzung von 

Twitter und Co sowie die Chancen für Randsportarten.   

Interview: Marcus Meyer

Exklusiv für alle 

Herr Kaufmann, die Fußball-WM war in diesem Jahr eines der The-
men in den sozialen Netzwerken. Was bleibt davon in Erinnerung? 
Das Wat-wollnse-Interview von Per Mertesacker und dessen bei You-
Tube millionenfach angeklickte Rap-Persiflage „Eis, Eis, Tonne“? 
Die „Eistonne“ war ein Highlight, aber dadurch, dass die WM er-
folgreich verlaufen ist, bleibt es nicht als „typisch“. Ich glaube, 
dass es sich in den Turnierwochen selbst bei denen, die das Inter-
view kritisch sahen, gedreht hat – von „Oh, ist der Mertesacker 
dünnhäutig“ zu „Die Mannschaft wusste immer, was sie will.“ 
Wichtig ist, dass das Team selbstbewusst und ironisch mit dem 
Thema umgehen konnte.  

Also, was bleibt? 
Für mich die Selfies mit der Kanzlerin in der Mannschaftskabine. 

Sind die sozialen Medien durch die WM nun richtig im Fußball 
angekommen? 
Das wird nach jedem Event gesagt: Sie sind angekommen. Jetzt 
sind sie jedoch nicht nur angekommen, sondern haben einen 
Platz in der Berichterstattung und in der Wahrnehmung des ge-
samten Events erhalten.  

Keine findige Jungredakteurin mehr wie bei der EM 2012, die den 
ZDF-Zuschauern erklären sollte, was sie im komischen Internet bei 
Facebook gefunden hat ...
Nein, die sozialen Netzwerke waren oft wie selbstverständlich ins 
Programm eingebunden. 

Der große Friedensschluss?
Was wäre die Alternative? Vieles, was gepostet wird, ist doch inte-
ressant und witzig. Die Möglichkeiten, außerhalb der offiziellen 
Live-Bilder und des eingekauften Rechteportfolios in dieser Hin-
sicht eine besondere, persönliche Berichterstattung zu machen, 
sind zudem begrenzt. Es gibt wenig Exklusivität.

Heißt das, die sozialen Netzwerke lösen Exklusivität auf?
Es gibt andere Formen der Exklusivität als bisher, nämlich eine 
1:1-Kommunikation des Spielers mit dem Fan oder dem Fernseh-
zuschauer. Ich glaube, dass das ein Grund war für die harsche 
Kritik an den Interviews von Katrin Müller-Hohenstein (ZDF-Mo-
deratorin, die Red.) aus dem DFB-Mannschaftsquartier. Für viele 
sah das wie eine Art Kopie von dem aus, was die Spieler ohnehin 
über Facebook oder Twitter gemacht haben – nur dass ein Spieler 
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in dem Moment, in dem er eine ZDF-Kamera vor sich hat, eben 
doch nicht so aus dem Nähkästchen plaudert ...  

... ganz anders, als wenn er ein Selfie aus dem Hotelzimmer postet.
Richtig. Das ist ja auch die Kritik von Medienjournalisten an dem 
Phänomen. Reporter laufen einer Art von Nähe hinterher, die auf 
ganz anderen Kanälen stattfindet.

Was wäre die Konsequenz?
Gute Frage, da habe ich keine abschließende Antwort. Es ist ja 
auch Geschmackssache, wie nah oder distanziert eine Berichter-
stattung sein soll. Vielleicht verlassen sich einige Medien bei al-
lem, was bunt und menschelnd ist, irgendwann mal ganz konse-
quent auf das, was die Athleten liefern.

Und die Aufgabe der Medien?
Sie müssen mit diesen zusätzlichen Quellen umgehen, nicht al-
lein im Sport. Dinge wie die Ukraine-Krise, die Nahost-Kriege fin-
den parallel auch in den sozialen Netzwerken statt, im Kampf um 
die Deutungshoheit. Aber was davon ist echt, was kann man über-
nehmen, was sollte man lieber prüfen? Die Aufgabe der Medien 
ist für mich, Social Media nicht blind abzulehnen oder blind zu 
übernehmen, sondern einzuordnen.  

Das gehörte schon immer zum Auftrag des Journalismus.
Ja, das ist klassische Quellenkritik. Im Sportumfeld kann man da-
mit natürlich ein bisschen lockerer umgehen als in der Politik. 
Wir reden über Unterhaltung, und die wird nach wie vor auf dem 
Platz oder im weiten Rund eines Leichtathletikstadions gemacht.

Welche Folgen hat das, wenn Athleten durch persönliche Äuße-
rungen in die Außendarstellung von Verbänden und Vereinen 
eingreifen?
Zunächst positive, weil ein persönlicheres Bild entsteht, sei es 
von einem Verband, einem Verein oder einer Marke. Idealerwei-
se gibt es dann eine Wechselwirkung, eine gemeinsame Sprache, 
die sowohl zum Verein passt als auch zu den einzelnen Spielern. 
Der FC Arsenal wird da im Fußball oft als Lehrbeispiel genannt, 
die kommen über ihre Videos authentisch rüber und treffen den 
Nerv der Fans.

Und wie ist es dabei um die Steuerung der Kommunikation bestellt?
Man kann das für sich nutzen. Sponsoren und Verein profitieren 
viel mehr davon, wenn die Spieler selbst sagen, dass sie im Trai-
ningslager ein Top-Hotel, schönen Rasen und viel Spaß haben, als 
wenn der Verein das rausgibt. Oder im Krisenfall: Die Aussage, 
dass Pyrotechnik illegal und gefährlich ist, erreicht ganz andere 
Zielgruppen, wenn ein Spieler sie auf Facebook tätigt.

Das ist die positive Seite, gibt es eine andere?
Im Mannschaftssport können einzelne Athleten ein Gewicht be-
kommen, das nicht ihrem klassisch-sportlichen Standing im 
Team oder dem Verein entspricht. Die Frage ist dann, strahlt das 
gute Image eines Einzelnen positiv auf das gesamte Gebilde aus, 
zum Beispiel wie bei Podolski und Großkreutz bei der WM auf das 
DFB-Team, oder wird das Bild irgendwann so schief, dass es aus 
dem Rahmen rutscht? 

Lässt sich das verhindern?
Man muss klare Regeln aufstellen. Ich glaube, von Jahr zu Jahr 
werden nach Vorbild der großen US-Ligen überall die Regeln strik-
ter, was ein Spieler in den sozialen Medien darf und was nicht. 
Spannend wird sein, ob durch solche Regeln die Postings künf-
tig austauschbar werden und dann auch nicht mehr spannender 
sind als klassische TV-Interviews.

Wie regeln Sie das in Köln? 
Sehr reduziert. Wir nehmen die Spieler ernst. Da richten wir uns 
in der Pressestelle nach der Philosophie der sportlichen Leitung, 
die in etwa lautet: Spieler können nur schwer in Tausenden Situ-
ationen auf dem Platz Verantwortung übernehmen, wenn sie das 
nicht drumherum auch tun können oder dürfen. Einen Spruch 
rauszuhauen, das gehört dazu, das passt auch zum FC, allerdings 
müssen wir auch Kritik oder das Echo ertragen können.  

Erlauben Sie Äußerungen zu Politik und Religion?
Wir raten davon ab, weil einfach sehr schnell sehr viele Leute 
sich angegriffen fühlen. Wir haben 65.000 Mitglieder, Hundert-
tausende Fans – das ist eine sehr heterogene Anspruchsgruppe, 
die nicht von „ihren“ Spielern weltanschaulich provoziert wer-
den will. Wenn unser nigerianischer Spieler Tony Ujah während 
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der WM aber mitbekommt, dass Menschen in seiner Heimat beim 
Fußballgucken ermordet werden, und sich dazu entsetzt äußert, 
dann finde ich das nicht verwerflich. Das ist aber meine persön-
liche Sicht. Die Grauzone ist groß. Mit Pauschallösungen kommt 
man da manchmal nicht weiter. 

Hat das Thema Social Media in den Vereinsstrukturen die Rele-
vanz, die es in der Außenwirkung hat?
Das ist von Verein zu Verein und Sportart zu Sportart sehr unter-
schiedlich. Ich hoffe aber, dass die Zeit vorbei ist, in der dieser 
Bereich durch Praktikanten betreut wird – oder nebenbei vom 
Pressesprecher. Wenn auf der anderen Seite praktisch jeder vom 
Handy aus seine Botschaften versenden kann, haben wir – um es 
böse zu sagen – natürlich keine Waffengleichheit. 

Mit den sozialen Netzwerken ist eine weitere Ebene zum Sport ge-
treten. Besteht die Gefahr, dass sich die sportlichen Akteure damit 
zu weit vom Kernprodukt entfernen?
Das kommt auf den Sport an. Wenn der Kernevent stark ist, wie 
die Olympischen Spiele oder eine Fußball-WM, schadet diese zu-
sätzliche Ebene nicht. Riskant kann es sein, wenn die sportliche 
Leistung nicht Schritt hält. Es wäre interessant, das mal zu erfor-
schen: War es schädlich fürs Tennis, dass Anna Kurnikowa medial 
eine Riesenmarke war, ohne je ein Grand-Slam-Tunier gewonnen 
zu haben? Solche Phänomene kann man aber nicht allein den 
Sportlern oder neuerdings Social Media anlasten, das kommt ja 
auch mal von Funktionären. Stichwort Beachvolleyball und Hös-
chengröße.  

Bei der Verpflichtung von Testimonials achten Sponsoren zuneh-
mend darauf, wie viele Fans dem Sportler in den sozialen Netzwer-
ken folgen. Ist diese Sicht zu einseitig?
Es ist eigentlich normal, Sportler als Gesamtpersönlichkeiten zu 
verpflichten. Aber ein Markenbotschafter – Ausnahmen bestä-
tigen die Regel – wird nie nachhaltig funktionieren, wenn die 
sportliche Leistung nicht stimmt. Die sozialen Netzwerke sind 
eine zusätzliche Dimension bei der Bewertung eines Testimoni-
als. Aber einen Typen wie Günter Netzer konnte man vermutlich 
schon immer besser vermarkten als einen eher unscheinbaren 
wie Katsche Schwarzenbeck. Interessant ist, dass über die sozialen 
Netzwerke solche Unterschiede einerseits auffälliger sind, ande-
rerseits aber im genauen Gegenteil verwischt werden können. Bei 
Facebook und Twitter können Spieler nahbar, authentisch und 
schlagfertig sein, die vor der Kamera oder im persönlichen Um-
gang introvertiert sind. 

Und wenn die Fans das Gefühl bekommen, da postet nicht mehr 
der Fußballer, sondern sein Ausrüster?
Glaubwürdigkeit ist ein hehres Gut. Damit kann es von einer Se-
kunde auf die andere vorbei sein. Ein Posting, das zu werblich 
oder offensichtlich „organisiert“ ist – schon beginnt der Shit-
storm. Das ist wohl auch ein Grund dafür, warum es für einen 
Bundesliga-Profi nicht mehr unbedingt dazugehört, eine klassi-
sche Homepage zu haben. Die Fans haben begriffen: Es gibt Agen-
turen, die sich dieses Themas annehmen, und daher sehen auch 
alle Auftritte ähnlich aus. Da kann ich nicht kommunizieren, 
nichts, was da draufsteht, ist spontan und ungelesen da hinge-
kommen, also brauche ich das nicht. 
 
Eine Homepage war bis Kurzem noch das A und O der Außendar-
stellung.
Natürlich hat Christiano Ronaldo eine Homepage als Sammel-
punkt seiner Kommunikation – und die sieht aus wie eine Unter-
nehmensseite. Gareth Bale dagegen hat schon keine eigene Seite 
mehr, er macht alles über Social Media. In unserem Kader haben 
die meisten Spieler keine Homepage. Manchmal bekommen wir 
Mails von Agenturen: „Wir haben gesehen, Ihr Spieler soundso 
hat keine Homepage, das ist nicht mehr zeitgemäß, wir bauen 
ihm gern eine.“ Nicht mehr zeitgemäß sind aber eher diese Mails. 

Für Olympia war London 2012 der Durchbruch in der Nutzung so-
zialer Netzwerke. 
Ich schaue viele Olympische Sportarten nur zu den Spielen. 
Schwimmen zum Beispiel, und dann drücke ich meist den deut-
schen Athleten die Daumen. Aber vor London bin ich tatsächlich 
ein kleiner Fan des US-Schwimmteams geworden ... 

Warum das? 
Die haben ein eigenes Video gemacht, das zu einem Hit auf You-
Tube wurde. Zu der Musik von „Call Me Maybe“ gab es Bilder aus 
Trainingslagern, aus vorolympischen Ausscheidungswettkämp-
fen, von Medienterminen. Das war ein perfektes Beispiel dafür, 
wie man es schafft, übers Internet mit einem Sportverband als Ab-
sender eine Individualsportart in eine Mannschaftssportart um-
zuwidmen und ein ganzes Team zu pushen.

Auch eine Chance für Randsportarten? 
Ja, das glaube ich schon, auch wenn man sich nicht einbilden 
darf, dass sechs Wochen später die Randsportart nicht doch wie-
der Randsportart ist. Man kann aber temporär eine Zusatzauf-
merksamkeit schaffen, die auch für Sponsoren interessant ist. ] 

AUF ZU NEUEN UFERN 
Die Neuen Medien sind Tobias Kaufmanns Steckenpferd, aber sein be-
ruflicher Werdegang war zunächst der eines klassischen Medienmannes: 
Ausbildung an der Berliner Journalisten-Schule, anschließend Stationen 
als Freier beim RBB Brandenburg und als Redakteur bei der Jüdischen All-
gemeinen Wochenzeitung sowie beim Kölner Stadt-Anzeiger, wo er als 
Mitglied der Chefredaktion schließlich für sämtliche Digital-Kanäle der 
Zeitung verantwortlich war. Seit Juni 2013 ist der 38-Jährige Leiter Medi-
en & Kommunikation beim 1. FC Köln. Der Verein aus der Domstadt gilt 
als Vorreiter in den sozialen Netzwerken, für fc-connect.de, den ersten 
Social Hub des deutschen Fußballs, gab es unter anderem den Deutschen 
Preis für Online-Kommunikation und den eco Award. Geboren wurde 
Kaufmann im Übrigen in Leverkusen, auf der anderen Rheinseite. mm



Mit dem Wettbewerb „Das Grüne Band für vorbildliche Talent förderung im Verein“ unterstützt die Commerzbank 
junge Athleten seit 28 Jahren auf ihrem Weg in den Spitzensport. In Zusammenarbeit mit dem Deutschen Olympischen 
Sportbund fördern wir die Begeisterung für den Sport, setzen ein Zeichen dafür, dass Erfolge mit fairen Mitteln 
möglich sind und belohnen engagierte Nachwuchsarbeit.

Mehr Informationen unter www.dasgrueneband.com

Wir fördern junge Talente.
Das „Grüne Band“ prämiert Sportvereine für vorbildliche Talent förderung.

Ab Januar 2015 

wieder bewerben!

Eine gemeinsame Initiative von
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Die Unbeirrbaren
Können Sportler Helden sein, oder Heldinnen? 

Ansichtssache. Aber jede Leistung, jede Spit-

zenleistung hat ihre Geschichte, die dem Er-

folg eine eigene, spezielle Dimension gibt. Je-

der Höhepunkt des sportlichen Spätsommers 

hat solche Geschichten erzählt: Kanu-WM, 

Leichtathletik-EM, Schwimm-EM, Boulder-

WM. Und jede davon enthält heldenhafte 

Elemente.   

Text: Nicolas Richter

Die Geschichte ihres erfolGes
Muss die Krankheit einer Athletin eine Story sein? Gewiss nicht, 
aber manchmal ist sie Teil ihrer Erfolgsgeschichte. Antje Möldner-
Schmidt, 30, hat bei der Leichtathletik-EM im August Gold über 
3000 Meter Hindernis gewonnen, es war der größte Sieg von Zü-
rich. Viereinhalb Jahre nach der Diagnose Lymphdrüsentumor; gut 
vier Jahre nachdem sich die fünffache Deutsche Meisterin, von der 
Chemo geschwächt, zwei Stunden hatte hinsetzen müssen, um 
sich von zehn Minuten Shopping zu erholen. Zwei Jahre nachdem 
sie ein Zuschauer im London in Anschluss an ihren siebten Platz 
im Olympia-Rennen ein Vorbild genannt hatte; kurz nachdem sie, 
in „Spiegel Wissen“, ihr Schweigen über den Krebs brach und 
sagte, dass sie sich heute über Dinge freue, „die ich früher gar 
nicht wahrgenommen habe. Vögel, Rehe, Rapsfelder.“ Nach all-
dem also hat die Cottbuserin einfach nur ihre Karriere gekrönt.

Der ZUG Des KanaDiers 
Auf einmal war Sebastian Brendel ganz allein da vorn. Die 
Leistung eines Zugpferds, wie es der Mann vom KC Potsdam 
für den Deutschen Kanu-Verband (DKV) ist, fällt ja erst dann 
richtig auf, wenn seine Kompagnons schwächeln. Und ge-
schwächelt haben die DKV-Athleten bei der jüngsten WM 
in Moskau – gemessen an ihren Leistungen der vergange-
nen Jahre. Brendel hingegen, Olympiasieger und Titelver-
teidiger über 1000 Meter im Kanadier-Einer, gewann, holte 
auch Gold über 5000 Meter und Silber über 500 Meter. Was 
mehr kann ein Zugpferd tun? Anregungen geben, wie 
sein Sport attraktiver werde, zum Beispiel. Gegenüber 
ZDF.de hat Brendel mal vorgeschlagen, das Weltcup-Pro-
gramm zu modernisieren, etwa durch eine Sprint-Serie 
in Städten. Auch brauche es mehr Identifikationsfiguren. 
Er selbst schafft jede Voraussetzung, eine zu sein.  



/DeutscherBehindertensportverband www.deutsche-paralympische-mannschaft .de

Herzlichen Dank an unsere nati onalen Förderer:

www.deut
sche-pa

ralympische-
mannsch

aft.de

„Klar habe ich schon mal etwas in den 

Sand gesetzt - einen Weltrekord.“
Markus Rehm | Weltmeister Weitsprung – 7,95 m

RZ_AZ_DBS_Faktor_Sport_210x297_Rehm_140825.indd   1 25.08.2014   17:14:23
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Kann einem einer leidtun, der in seiner Heimat-

stadt gerade drei EM-Titel plus einmal Silber ge-
wonnen hat? Die Triumphe von Kunst- und Turm-

springer Patrick Hausding in Berlin fanden doch 
wieder in Nachrichten statt, nicht in Live-Bildern, wie-

der standen eher die Bahnschwimmer im Zentrum der 
Zeitungsseiten. Also: kann schon. Muss nicht. Nach sei-

nem unerwarteten Sieg vom 1-Meter-Brett freute sich 
Hausding über das „voll mitfiebernde Publikum“, wie er 

mit Batman-Kappe sagte – scherzhafter Verweis auf sein 
Flugtalent. Das 3-Meter-Gold nach verhauenem ersten 

Sprung und verwegenem Comeback brachte ihm schwär-
mendes Lob von DSV-Präsidentin Christa Thiel ein: „Ein Aus-

nahmetalent!“. Und, immerhin: Süddeutsche.de verwies in 
einem großen Beitrag darauf, dass der 25-jährige Sportsoldat 

durchaus „ein bekanntes Gesicht“ sei – in China. Bei der WM 
2013 hatte er mit Synchronpartner Sascha Klein die Elite der 

Kunstsprung-Macht geschlagen.   

Zwischen erDe UnD himmel 
So oft war sie bis nach oben gekommen unter dem Dach des Münchner 
Olympiastadions. Aber erst nach Hunderten Griffen, Tritten und Zügen in 

zwei Tagen war klar, dass sie bleiben würde. Dass sie, Juliane Wurm, ge-
boren 1990 in Halle (Saale), Boulder-Weltmeisterin 2014 geworden war. Die 

erfrischende junge Frau – „Es gibt keine Worte für meine Gefühle“, sagte 
sie nach ihrem Sieg – gibt einer ebensolchen Sportart ein Gesicht: Bouldern 

hat zwei Jahrzehnte Aufstieg erlebt, als Spitzensport aber weder den Gipfel – 
olympische Anerkennung – noch die große Breite erreicht; in Deutschland will 

Klettern aus Absprunghöhe immer noch erklärt werden. Flachländerin Wurm, 
für die Wuppertaler Sektion des Deutschen Alpenvereins aktiv, könnte helfen, 

den Sport über seine natürliche Umgebung hinaus zu verbreiten. Sie hat Kra-
xeln gelernt, wie es jedem Mädchen, jedem Jungen möglich ist: in der Halle, auf 

einem Kindergeburtstag. 



www.wir-sind-ihre-apotheken.de

WIR SIND ...
faire Sportsfreunde.

Sport ist wichtig für Gesundheit und soziale Teilhabe. Als Heilberufler 
engagieren wir Apotheker uns deshalb auch für den Behindertensport 
in Deutschland. Die ABDA als Spitzenorganisation der Apotheker ist 
Partner des Deutschen Behindertensportverbandes und unterstützt 
seit 2008 die Paralympische Bewegung. Gemeinsam treten wir für 
Werte wie  Leistung, Toleranz und Inklusion ein.
www.abda.de



Die Soldaten Maik Mutschke und Tim Focken wurden beim 

Einsatz in Afghanistan schwer verwundet. Ein Pilotprojekt der 

Bundeswehr soll ihnen helfen, durch den Sport ins Leben

zurückzufinden. In Suhl sind beide Athleten erstmals bei einer 

paralympischen Schützen-WM angetreten. Eine Begegnung.  
Text: Harald Strier

LEBEn
Maik Mutschke

2
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Tim Focken

K
eine Frage: Das Lampenfieber war groß. Extrem aufregend 

sei der Wettkampf gewesen, sagt Tim Focken, der von sei-

ner Premiere bei der Schießsport-Weltmeisterschaft be-

richtet, seiner erst vierten Konkurrenz in dieser Sportart. 

630,1 Ringe hat er mit dem Luftgewehr im liegenden An-

schlag erzielt, Rang 27. „Ich wollte unbedingt über die 630er-Mar-

ke kommen“, sagt Focken, es klingt erleichtert. Alle 60 Schüsse 

landeten in der Zehn, noch vor zwei Jahren wäre das nach alter 

Wertung Weltrekord gewesen. nun erreicht er mit persönlicher 

Bestleistung die Aufnahme in den C-Kader des Deutschen Behin-

dertensportverbandes (DBS). Auch sein Kollege Maik Mutschke leg-

te mit 625,4 Ringen und Rang 46 eine ordentliche Vorstellung hin.

Aufregender Wettkampf, persönliche Bestleistungen, gute Platzie-

rungen; es sind Begriffe, die zunächst sportüblich klingen und 

doch – wie meist bei paralympischen Athleten – den Blick darü-

ber hinaus lohnen. Die Geschichte der ehemaligen Soldaten Maik 

Mutschke und Tim Focken erzählt viel über die Grausamkeiten 

und Zufälle des Krieges, aber mindestens genauso viel über die 

Kraft des Sports.  

Sprung, in Ort und Zeit. Warendorf statt Suhl, Frühjahr statt 

Sommer 2014. Der Raum in der Sportschule der Bundeswehr ist 

weiß gestrichen, funktionell: ein paar Tische und Stühle, wenige 

Bilder an den Wänden. Eine nüchterne, fast sterile Atmosphäre. 

Tim Focken und Maik Mutschke treten ein, flankiert werden sie 
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Tim Focken und Maik Mutschke haben sich auch deshalb für das 

Schießen entschieden, weil man die Sportart bis ins hohe Alter 

betreiben könne. Zudem eröffne es eine Perspektive, sagt Focken: 

„nach der aktiven Sportlerkarriere ist ein Einstieg ins Trainerge-

schäft denkbar.“ 

Das Duo ist in Warendorf stationiert, dort können die Ver-

letzungen weiter behandelt werden, die des Körpers genauso wie 

die der Seele. Die Atmosphäre ist besonders, Spitzensportler aus 

vielen Disziplinen geben sich die Klinke in die Hand. Vielleicht 

ein Grund dafür, dass sich die beiden bereits nach einem halben 

Jahr Training für die WM in Suhl qualifiziert haben. Sie traten 

dort in der Schadensklasse 2 (SH2) in der Disziplin Luftgewehr 

liegend an (R5); in ihrem Fall bedeutet das: auf einem Hocker sit-

zend, das Gewehr aufgelegt auf einen Ständer. 

Das Leben als Sportschütze bringt den beiden auf andere 

Art den vermissten nervenkitzel. „Ich habe anfangs eine erheb-

liche Anspannung gefühlt. Jede Bewegung war zu spüren, bei je-

dem Herzschlag ist die Waffe hochgeschaukelt“, beschreibt Fo-

cken seine Erfahrungen. nach ersten Erfolgen im Training habe 

sie diese Wettkampferfahrung überrascht, sagt Mutschke: „Ich 

dachte, wir wären ruhiger.“ Müssen Soldaten nicht unter Druck 

schießen können? „Das ist etwas völlig anderes“, sagt Focken, 

und dann beginnen die Grenzen zwischen den Welten durch-

einanderzugeraten. Beim G36 oder dem Maschinengewehr MG3 

gehe es nicht um die Präzision des einzelnen Schusses, und die 

Ziele seien größer (allerdings auch die Projektile und ihre Streu-

ungskraft). Mutschke sagt: „Das ist etwa so, als ob man einem Ei-

senschmied, der die Arbeit mit Hammer und Amboss gewohnt 

ist, auf einmal eine Armbanduhr in die Hand drückt, mit dem 

Auftrag, die Zahnrädchen zu reparieren.“ 

Neuer Alltag
Die Unterstützung ist groß, durch die Bundeswehr, durch die Po-

litik und die Sportverbände, etwa den Deutschen Behinderten-

sportverband (DBS) sowie den Deutschen Schützenbund (DSB). 

Letzterer stellt das Bundesleistungszentrum zur Verfügung. Und 

mit dem Bundestrainer der DBS-Sportschützennationalmann-

schaft, Rudi Krenn, besteht eine enge Zusammenarbeit. Er war 

langjähriger Soldat in Sonthofen und ist seit vielen Jahren für 

den Verband tätig. Die WM war die erste sportliche Standortbe-

stimmung für die beiden Veteranen. Ihre Leistungen liefern gute 

Argumente, das Pilotprojekt fortzuführen. Siehe Suhl.

Sie haben ein neues Leben begonnen, auch alltagsprak-

tisch, die Regeln diktiert der Leistungssport. „Wir sind in die-

sem halben Jahr rund 60.000 Kilometer mit dem Auto quer durch 

Deutschland gefahren. Umso schöner, dass sich nun eine ruhi-

gere Phase an die WM anschließt“, sagt Mutschke, der aus Cott-

bus zum Training im westfälischen Warendorf anreist. Jetzt kann 

vieles zu Hause erledigt werden. Das Ziel, das steht für beide fest, 

heißt Rio 2016. Die Spiele setzen Kraft frei, sie sind ein Anlauf-

punkt. „Man freut sich, man hat den Konkurrenzkampf, das ist 

etwas neues. Das Denken ist wieder mehr nach vorn ausgerich-

tet, weniger nach hinten“, sagt Mutschke. Die Soldaten, die an 

diesem Tag so lange ernst wirkten, sie lächeln. Das erste Mal. ] 

von ihrem Trainer, Hauptmann Jörg Dietrich, und Presseoffizier 

Oberleutnant Jan-Bernd Wübker. Eine freundlich-distanzierte 

Begrüßung. Das Misstrauen der jungen Männer gegenüber dem 

Fremden ist spürbar. nicht überraschend, wenn man ihre Ge-

schichte hört. Ein vorsichtiges Gespräch beginnt. 

Impulsgeber de Maizière
Thema ist ein Pilotprojekt der Bundeswehr, bei dem die Soldaten 

im Mittelpunkt stehen sollen, nicht die Institution, nicht das Mi-

litärische. Angeschoben hat es vor rund einem Jahr der ehema-

lige Verteidigungsminister Thomas de Maizière. Er würde sich 

wünschen, sagte er damals, bei den Paralympics 2016 in Rio de 

Janeiro einen Soldaten zu ehren, der im Einsatz für Deutschland 

verletzt worden sei. Was er meinte: Die Bundeswehr solle künf-

tig auch im paralympischen Bereich Spitzensport fördern, nicht 

allein im olympischen. Die beiden Fallschirmjäger, nach schwe-

ren Verletzungen gerade eben mit dem Leben davongekommen, 

gehören zu den Ersten, denen die Bundeswehr im Rahmen des 

Projektes hilft. Deshalb lernen Tim Focken und Maik Mutschke 

nach der Welt des Militärs nun die des Sports kennen. 

Dass sie Sportschützen geworden sind, klingt zunächst wie 

Ironie. Beide waren ausgezeichnete Leichtathleten, Focken auch 

ein sehr guter Schwimmer. Disziplinen, in denen die Bundes-

wehr ebenfalls eine Qualifikation für die Paralympics unterstützt 

hätte. „Aber die Ärzte haben mir abgeraten“, sagt Focken. „Beim 

Schwimmen wäre die Belastung so einseitig gewesen, dass ich 

Gefahr gelaufen wäre, auch die zweite Schulter zu zerstören.“ Au-

ßerdem, fügt er an, hätte er als Schwimmer mit über 30 Jahren 

keine große sportliche Perspektive gehabt.

Focken wird seine linke Schulter nie mehr bewegen können, 

seit ein Scharfschütze der Taliban sie am 17. Oktober 2010 aus 

etwa 200 Metern mit einem Präzisionsprojektil traf. Sein Leben 

verdankt er dem Wagemut eines amerikanischen Hubschrau-

berpiloten und seines Rettungssanitäters, die trotz schweren Be-

schusses Landung und Bergung wagten.

Mutschke hatte es bereits am 2. April 2010 in der nähe von 

Kunduz erwischt. Als er mit drei Kameraden hinter einem Din-

go Schutz vor dem Angriff der Taliban suchte, löste das Panzer-

fahrzeug eine Sprengfalle aus. Zwei seiner Mitstreiter starben so-

fort. Mutschke drehte sich noch weg, doch Splitter drangen ihm 

in Gesicht, Schulter, Arm und Hüfte. Er verlor sein rechtes Auge, 

die linke Schulter war kaputt. Im Krankenhaus erwachte er erst 

nach vier Wochen aus dem Koma. 

Mehr als ein Bürojob schien nicht mehr möglich. Zu radi-

kal, zu einengend, so empfand der 28-jährige Mutschke den dro-

henden Wechsel vom Kriegseinsatz in die Verwaltungsstube. Das 

Pilotprojekt kam zur rechten Zeit. Es soll einsatzgeschädigten 

Soldaten, sofern die Verwundungen es zulassen, im Sport neue 

Perspektiven bieten – und zugleich das Image der Bundeswehr 

verbessern. Verletzte Kämpfer mit posttraumatischen Belastungs-

störungen, das sind Probleme, die die Truppe erst durch die Ein-

sätze in Afghanistan richtig kennengelernt hat.  
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Tänzer auf dem Eis: Torwart Wladislaw Tretjak (M.) und 
seine beiden Mitspieler Wladimir Krutow (l.) und  
Wjatscheslaw Fetissow (r.) nach ihrem 2:0-Sieg gegen 
die CSSR im olympischen Finale von Sarajevo (1984)
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Eishockey als Kunstform 
Text: Siggi Tesche

IMMIGRANTENSOHN UND FILME-
MACHER Gabriel Polsky, genannt 
„Gabe“, ist Amerikaner mit russi-
schen Eltern, hat selbst Eishockey 
gespielt, sich jahrelang mit dessen 
Technik und dem unglaublichen Er-
folg der russischen Nationalmann-
schaft beschäftigt. Mit sechs bekam 
er Eislaufschuhe, spielte an der US-
Elite-Universität von Yale. Als er 13 
Jahre alt war, bekam er einen russi-
schen Coach. „Das Training in den 
USA fokussierte sich mehr darauf 
zu gewinnen, weniger auf die Ent-
wicklung der Spieler und raffinierte 
Spielzüge“, sagt der Produzent und 

Regisseur. „Die Trainer haben sich auf die Spieler konzentriert, die die meisten Tore er-
zielten.“ Polsky gehörte nicht dazu. Als er nachzuforschen begann, wie die Russen das 
machten, stieß er auf erstaunliche Details.

Harter Hund, KGB-Mann, erfolgreicher 
Coach: Wiktor Tichonow trainierte 
die sowjetische Eishockey-National-
mannschaft in den goldenen Jahren 
von 1976 bis 1992 

SPORTLER UND SPORTMINISTER Man erkennt keinen Unterschied zwischen dem ech-
ten Wjatscheslaw Fetissow, genannt „Slava“, und der Hauptfigur, als die er im Film 
„Red Army“ (kommt Anfang 2015 in die Kinos) auftritt: die athletische, groß gewach-
sene Erscheinung, die rigiden Umgangsformen. Er sagt kurz „Dobryj djen“ und schaut 
auf sein Handy. Im Film telefoniert er während eines Interviews. Als der Regisseur ihn 
unterbricht, gibt er zwei Worte von sich von der Art, die man besser nicht notiert. „Red 
Army“ erzählt vom ehemals besten Eishockeyteam der Welt und konzentriert sich auf 
fünf Spieler: Wladimir Krutow, Sergei Makarow, Alexei Kassatonow, Wladislaw Tretjak 
und eben Wjatscheslaw Fetissow. Die Sowjetmannschaft, die zu Zeiten des Kalten Krie-
ges (von Ende der 70er- bis Ende der 80er-Jahre) „Eishockey zur Kunstform gemacht hat“, 
wie es an einer Stelle der Dokumentation von Regisseur Gabriel Polsky heißt. Fetissow  
gewann sieben Weltmeistertitel, zwei olympische Goldmedaillen, dreimal den Stanley 
Cup. Anschließend wurde er Trainer. Sechs Jahre lang war er Sportminister unter Putin, 
mischte bei der erfolgreichen Bewerbung von Sotschi mit. 

GELD UND GEHEIMDIENST Als die Stars gut bezahl-
te Verträge in den USA annahmen, hielt das Heimat-
land die Hand auf. Der sowjetische Geheimdienst KGB 
war permanent präsent, überwachte jeden Schritt 
der Helden. Fetissows  zweiter  Trainer war Wiktor 
Tichonow, ein KGB-Mann, der gnadenlos Leute aus-
sortierte und ins Arbeitslager schickte. Bei den Olym-
pischen Spielen 1980 in Lake Placid verlor er mit sei-
nem Team in der Finalrunde ausgerechnet gegen 
die USA. Die größte Niederlage, für ihn und für Fe-
tissow. Wussten die Spieler von der Spitzeltätigkeit 
ihres Trainers? Eine unangenehme Frage. „Ist es das, 
was Sie vom Film gelernt haben? Ich bin nicht mit 
dem System in Konflikt geraten, habe meinen Job ge-
macht. Ich war Nationalheld. Man hat mir mein Le-
ben nicht schwer gemacht“, sagt Tichonow. Von der 
Eleganz seines Spiels auf Eis keine Spur mehr. ]

BALLETTTÄNZER ALS VORBILDER
Die Eishockeyspieler wurden bereits in
frühen Jahren in Kaderschmieden au-
ßerhalb von Moskau auf engstem Raum
kaserniert und gedrillt. Viermal am 
Tag wurde trainiert. Nur ein Wochen-
ende im Monat war frei. Anatoli Taras-
sow, der erste Trainer der sowjetischen 
Eishockey-Nationalmannschaft, gilt als 
Vater des Erfolges und prägend für den 
tänzerischen Stil. Er legte nicht allein 
Wert auf Kraft- und Gewichtstraining, 
sondern studierte das Bolschoiballett 
und entwickelte Spielzüge, mit denen 
sein Team die Gegner um den Verstand 
brachte. Sie schwebten förmlich über 
das Eis. Fetissow und seine Kameraden 
bildeten die Achse, an der sich die Kon-
trahenten die Zähne ausbissen. Der 
Preis für das abgeschirmte Leben und 
intensive Training war hoch. Freunde 
wandten sich ab, Ehen zerbrachen.
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Karlsruhe und Mannheim bekommen Eliteschulen des Sports
Die zwei Neuen sind Baden-Württemberger: Das Karlsruher Otto-Hahn-Gymnasium und der Verbund aus Ludwig-Frank-Gymnasium und integrierter Gesamtschu-
le in Mannheim sind nun Eliteschulen des Sports. Damit versammelt das gleichnamige, vom Deutschen Sparkassen- und Giroverband unterstützte DOSB-Projekt 
43 Standorte bundesweit mit insgesamt über 100 Gymnasien, Haupt-, Real- und Gesamtschulen. In Karlsruhe wie in Mannheim sind mehrere Bundesstützpunkte 
beheimatet. Das Otto-Hahn-Gymnasium setzt Schwerpunkte auf Kanu, Turnen und Tischtennis, der Mannheimer Schulverbund auf gleich sieben Sportarten: Hockey, 
Leichtathletik, Eishockey, Eiskunstlauf, Kanu, Handball und Turnen. Beide Einrichtungen sind langjährige Partner des Olympiastützpunkts der Metropolregion Rhein-
Neckar. An den Eliteschulen arbeiten rund 11.500 Talente auf eine leistungssportliche Karriere und zugleich einen qualifizierten Schulabschluss hin. Bei den Olym-
pischen Jugendspielen im August im chinesischen Nanjing stellten aktuelle und ehemalige Eliteschüler 32 der 85 nominierten Mitglieder der Deutschen Jugend-
Olympiamannschaft. fs

DOSB gratuliert DFB
„Das spannendste 0:0 nach 90  
Minuten, das ich je erlebt habe.“ So nannte DOSB-Präsident Alfons 
Hörmann das Finale der Fußball-Weltmeisterschaft in Brasilien, nach-
dem es einen schwarz-rot-goldenen Sieger erbracht hatte. Hörmann 
war zusammen mit Generaldirektor Michael Vesper auf Einladung 
des Deutschen Fußball-Bundes (DFB) nach Rio geflogen und hatte 
den Sieg der DFB-Elf im Maracanã live erlebt. Anschließend gratulier-
te er der Mannschaft im Namen von „ganz Sportdeutschland“ zum 
vierten WM-Titel. Vesper lobte Brasilien als „hervorragenden Gast-
geber“ und warf den Blick voraus: „Wir können es kaum abwar-
ten, in zwei Jahren nach Rio zurückzukehren und die Olympischen 
Spiele hier in der Stadt und hier in diesem Stadion zu erleben.“ Im 
vermeintlichen Fußballtempel Maracanã werden am 5. August 2016 
auch die Spiele der XXXI. Olympiade eröffnet. fs

Mehr Informationen:

 bit.ly/1tKv0Be

NOKs legen Diskussionspapier 
zur Agenda 2020 vor 
Agenda 2020 lautet die Überschrift, unter der es um die künftige Strategie des IOC 
geht. Sie wird mit Unterstützung von Arbeitsgruppen entwickelt, in denen auch der 
DOSB sowie die Nationalen Olympischen Komitees (NOKs) Österreichs, Schwedens 
und der Schweiz vertreten sind. Kürzlich hat dieses Quartett einen Diskussions-
beitrag geleistet, der für mehr Unterstützung für die Bewerber sowie für größere 
Nachhaltigkeit, Transparenz und Flexibilität bei der Ausrichtung der Spiele wirbt. 

In dem unter anderem von DOSB-Generaldirektor Michael Vesper unterzeich-
neten Papier namens „Olympische Agenda 2020 – Die Erfahrung von Bewerbern“ 
ziehen die vier Schlüsse aus ihren jeweils auf nationaler Ebene gescheiterten jüngs-
ten Olympiabewerbungen. Sie identifizieren acht Herausforderungen für Bewerber, 
die sie unter den drei Leitthemen Bewerbungsprozess, Kosten der Spiele und Di-
mension der Spiele zusammenfassen. Um diese Herausforderungen zu lösen, bitten 
sie das IOC beispielsweise um mehr Dialog mit den Kandidaten und eine offene 
Partnerschaft mit Blick auf Kosten und Risiken der 
Bewerbung. Ziel ihrer Vorschläge sei es, so die Un-
terzeichner, „dass zukünftig mehr Nationen erfolg-
reiche Bewerbungen auf den Weg bringen können.“ 

Die insgesamt 14 Arbeitsgruppen werten An-
regungen und Kritik von Mitgliedern der Olympi-
schen Bewegung sowie der breiten Öffentlichkeit 
aus. Die Agenda 2020 wird im Dezember von der 
IOC-Vollversammlung verabschiedet. fs

Wer ist es? Schwer zu sagen mit Blick auf
Hinterköpfe, und die Gesichter kennt man
auch eher nicht, noch nicht. Aber knapp 
drei Dutzend Eliteschüler des Sports waren
dabei, als sich die deutschen Auswahl-
teams für die Olympischen Jugendspiele
im August zum Fototermin trafen

1

OLYMPIC AGENDA 2020 
THE BID EXPERIENCE 
Evaluation of the Winter Games Bids 2010 – 2018 and Recommendations for the 

IOC’s Olympic Agenda 2020 

June 2014
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Neubau
Der DOSB macht gerade Zwischenstation in Neu-
Isenburg, dann zieht er wieder zurück: in die Frank-
furter Otto-Fleck-Schneise, in der bis Sommer 2016 
das neue „Haus des Deutschen Sports“ entstehen 
soll. Denn die zu klein gewordene Verbandszentra-
le wird umgestaltet. Die Nesseler Grünzig Bau mit 
Hauptsitz in Aachen und das Architekturbüro HPP, 
Düsseldorf, sollen für den DOSB und seine Mieter, 
darunter Mitgliedsorganisationen und sportnahe 
Institutionen, „ein identitätsstiftendes Gesamtwerk 
bauen“, wie es heißt. Dafür sind ein Neubau und 
eine Sanierung nötig: Ein Nachfolger in U-Form und 
mit fünf Stockwerken soll die 70er-Jahre-Konstruk-
tion von Haus I ersetzen. Haus II, in den 90er-Jah-
ren entstanden, wird runderneuert. Beide Gebäude 
verbindet künftig ein begrünter Innenhof. Zu den 
geplanten Gesamtkosten von 25 Millionen Euro 
steuern das Land Hessen und die Stadt Frankfurt 
insgesamt zwölf Millionen bei; ohne sie, so DOSB-
Präsident Alfons Hörmann, „wäre das Projekt für 
uns schlicht nicht realisierbar“. Der Betrieb hin-
gegen könnte günstiger werden: Der Neubau von 
Haus I erhält gemäß den Vorgaben der Deutschen 
Gesellschaft für Nachhaltiges Bauen (DGNB) ein 
„Gold“-Zertifikat, Haus II wird energetisch umfas-
send saniert. fs

Termine

Die Strukturentscheidung naht
Wahl des Präsidiums, Abstimmung über die Struk-
turreform: Wenn sich am 6. Dezember in Dresden 
die Mitglieder des DOSB versammeln, fallen wich-
tige Entscheidungen. So hat der 2013 als Nachfol-
ger von Thomas Bach gewählte DOSB-Präsident 
Alfons Hörmann seine Bereitschaft erklärt, neuer-
lich für das Amt zu kandidieren. Zur Entscheidung 
steht darüber hinaus eine Satzungsänderung, 
in deren Kern es darum geht, das fünfköpfige 
hauptamtliche Direktorium des Dachverbandes 
um Generaldirektor Michael Vesper in einen ge-
schäftsführenden Vorstand zu überführen. Das 
ehrenamtliche Präsidium würde entlastet und soll 
sich auf sportpolitische und strategische Entschei-
dungen konzentrieren. Um das zwischen Präsidi-
um und Direktorium abgestimmte Konzept zu ver-
abschieden, braucht es eine Dreiviertelmehrheit. 
Nach dem angekündigten Rückzug von Hans-Pe-
ter Krämer (Wirtschaft und Finanzen), Christa Thiel 
(Leistungssport) und Ilse Ridder-Melchers (Frauen 
und Gleichstellung) stehen zudem weitere Perso-
nalentscheidungen im Präsidium an. fs

23. SEptEMBEr – 12. OKtOBEr  
Italien
Volleyball-WM der Frauen

3. – 13. OKtOBEr
Nanjing
Turn-WM 

14./15. OKtOBEr
Frankfurt am Main
Sportdirektorenkonferenz und 
Infoseminar Rio 2016

17./18. OKtOBEr
Hannover
Konferenz der Landessportbünde 

24. – 26. OKtOBEr
Berlin
Vollversammlung Deutsche Sportjugend

31. OKtOBEr – 2. NOvEMBEr 
Hamburg
Internationaler Hamburger Sportkongress

5. – 9. NOvEMBEr
Bremen
Karate-WM

10. NOvEMBEr 
Berlin
Festakt 25 Jahre Programm 
„Integration durch Sport“

12./13. NOvEMBEr 
Frankfurt am Main
Sportinfra – Fachtagung und 
Sportstättenmesse

IOC erhöht unterstützung
Das Internationale Olympische Komitee (IOC) wird 
die Spiele in Rio de Janeiro mit 1,5 Milliarden US-
Dollar bezuschussen. Das sagte Thomas Bach im 
Anschluss an ein Treffen mit der Staatspräsidentin 
Dilma Rousseff, das der IOC-Präsident während sei-
nes Brasilienbesuchs im Juli führte. Diese Summe 
liegt deutlich über dem Beitrag des Komitees zu 
den Olympischen Spielen von London (circa eine 
Milliarde Dollar). Auch bei der Unterstützung von 
Winterspielen durch das IOC geht die Tendenz nach 
oben. Die Veranstalter von Pyeongchang 2018 kön-
nen laut Bach mit rund 850 Millionen Dollar rech-
nen, 100 Millionen mehr, als jene von Sotschi 2014 
erhielten. Für 2022 wird mit einem Zuschuss von 
circa einer Milliarde Dollar gerechnet. fs 

Am Ziel, jetzt geht’s los: So sieht das Tim Ole  
Naske, Jahrgang ’96, nachdem er das erste deutsche 
Gold bei den Olympischen Jugendspielen geholt hat. 
Nanjing sei „etwas ganz Großes“, so der Junioren-
Weltmeister – das „vor allem noch mehr Bock“  
mache: auf Rio 2016

Vision 2016: So soll das neue „Haus des Deutschen 
Sports“ aussehen. Ein Star des Ensembles fehlt im 
Bild: der grüne Innenhof
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Text: Frank Heike

Mattscheibe und Muskelkater
s gibt Millionen Freizeitsportler in 

Deutschland und zigtausend, denen 

Bewegung zu einer Leidenschaft ge-

worden ist, der sie intensiv, biswei-

len auch extrem nachgehen. 

Wir haben einen getroffen, einen promi-

nenten dazu. Er ist seit sieben Jahren Ta-

gesschausprecher und seit drei Jahren Tri-

athlet auf der langen Distanz: TS20 heißt 

er NDR-intern, bekannter ist er unter dem 

Namen Thorsten Schröder. Der 47-Jähri-

ge liebt den Triathlon, hat sogar ein Buch 

darüber geschrieben. Beim Frankfurter 

Ironman im Juli glänzte er mit einer per-

sönlichen Bestzeit und verpasste die Qua-

lifikation für den Höhepunkt auf Hawaii 

nur um 40 Minuten.

 

Wie ist es um sein Verhältnis zum Sport be-
stellt, wie gehen Leidenschaft und die An-
forderungen eines TV-Jobs zusammen? Eine 
kurze Begegnung und überraschende Ant-
worten bei Kaffee und Obstsalat. 

Herr Schröder, Sie haben in Frankfurt ei-
nen neuen persönlichen Rekord aufgestellt. 
Ging’s in den knapp zehneinhalb Stunden 
ans Limit? 
Ich habe immer das Gefühl, 
meine Grenzen im Sport nicht 
zu erreichen. In Frankfurt kam 
ich relativ entspannt ins Ziel, 
und schon am Montag hatte ich 
nur noch ein leichtes Ziehen 
in den Beinen. Das war kaum 
Muskelkater zu nennen.  

E
Das hört sich nicht nach einer Herausforde-
rung an, für die man alle Kräfte mobilisie-
ren muss.  
In Trainingslagern sagen mir die Kolle-
gen immer, ich sollte mehr wagen, mal an 
die Schmerzgrenze gehen. Aber irgendwie 
kann ich das nicht. Als ich in Frankfurt ein 
Ziehen im Oberschenkel spürte, habe ich 
beim Radfahren nicht mehr so reingetre-
ten.

Vielleicht war Ihr gutes Gefühl nach dem 
Wettkampf Ausdruck einer erstklassigen 
Vorbereitung?
Ich weiß es nicht. Vielleicht bin ich ja 
schon an der Grenze und merke es nur 
nicht. Oder ich bleibe immer in der Kom-
fortzone. Keine Ahnung.    

Stellt sich die Frage, wie jemand, der so 
ausgiebig Sport treibt, das mit seinem Be-
ruf und dessen Anforderungen zusam-
menbringt. Die Tagesschau ist nicht alles, 
Thorsten Schröder moderierte bis vor Kur-
zem den NDR-Wochenspiegel, arbeitet für 
das ARD-Nachtmagazin, die Nachrichten 
im Dritten und NDR aktuell, ein Format für 
wichtige Sonderthemen. „Eine Mischung, 

die mich ausfüllt“, sagt der freiberuflich 
tätige Journalist, der sein Handwerk bei Zei-
tung und Radio lernte.  

Sie sind ganz schön braun. Das sieht gesund 
aus, aber ist es gut für die Mattscheibe? 
Ich habe schon öfter von unserer Stylebera-
terin oder den Maskenbildnerinnen zu hö-
ren bekommen: „Mensch Thorsten, mach 
dir doch mal einen Sunblocker drauf.“ Ich 
bin durch meinen Sport viel draußen, krie-
ge schnell Farbe, manchmal komme ich da-
her fast schwarz in den Sender. Dann heißt 
es immer: „Wo warst du denn im Urlaub?“

Ist das ein tragender Gedanke beim Sport: 
Wie werde ich hinterher aussehen?
Ich muss da schon an ein paar Sachen den-
ken. Wenn ich drei, vier Kilometer schwim-
me, dann ist da der Abdruck von Schwimm-
brille und Schwimmkappe in meinem 
Gesicht. Das kann man nicht überschmin-
ken und sieht blöd aus im Fernsehen.   

Nun muss Thorsten Schröder weiter: zum 
Training. Gedanken über Abdrücke braucht 
er sich heute nicht zu machen. Er hat erst 
morgen wieder Dienst. ]  

Vorsicht vorm Abdruck der 
Schwimmbrille: Thorsten Schröder 

im Wasser – und im Studio
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1000 km Training  
für 49 schnelle Schritte.

Sportler brauchen Unterstützung. 
Nicht erst im entscheidenden Moment des Wettkampfs, sondern schon weit im Vorfeld. Auf dem
langen und mühsamen Weg der Athleten zum Erfolg. Genau hier können wir einen hilfreichen
Beitrag leisten. Wir unterstützen hoffnungsvolle Talente, fördern den Behinderten- und Breitensport 
sowie die sportlichen Aktivitäten im eigenen Unternehmen. Und wir fliegen – höher, schneller, weiter – 
deutsche Teams zu den großen Sportveranstaltungen weltweit. Alles für diesen Moment.

lufthansagroup.com/sport
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Messe Düsseldorf GmbH

Postfach 10 10 06 _ 40001 Düsseldorf _ Germany

Tel. +49 (0)2 11/45 60-01 _ Fax +49 (0)2 11/45 60-6 68

www.messe-duesseldorf.de

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation von mehr
als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 in ihrer Branche,
sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. Und noch ein Forum 
für weltumspannende Kommunikation findet unter unserer Regie statt: 
das Deutsche Haus. Als Co Partner der Deutschen Olympiamannschaft 
organisieren wir seit 2000 bei allen Olympischen Spielen diesen interna-
tionalen Treffpunkt für die Deutsche Olympiamannschaft und ihre Partner. 
2010 haben wir das erstmals ausgerichtete Deutsche Haus Paralympics 
für die Deutsche Paralympische Mannschaft und deren Partner und 
Förderer realisiert. Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.Tokyo

2020
Tokyo

2020
Tokyo

Rio de Janeiro
20162016

Rio de Janeiro
2016

Rio de Janeiro
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